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10 
Auf heimatlicher Erde. 


Hatte Doctor Bergmann ſich je in ſeinem 
Leben in einer faſt jedes Maß überſteigenden 
Aufregung befunden, ſo war es an jenem Abende, 
nachdem ſein Neffe ihn ſo ſchleunig aus dem 
Hauſe der Gräfin Renate fortgerufen hatte und 
er eine Viertelſtunde ſpäter in ſeiner Studirſtube 
mit dem Miſſionär Waller zuſammentraf. 
Der Miſſionär war bereits vor zwei Tagen 
in der Stadt angekommen und hatte mit Paul 
eine beſcheidene Wohnung bezogen. Bekannte 
beſaß er in der Stadt nicht, und da die triftig— 
ſten Gründe ihn beſtimmten, mit ſeinen Nach— 
forſchungen nicht an einer Stelle zu beginnen, 
über welche er gerade vorzugsweiſe Erkundigungen 
einzuziehen wünſchte, ſo betrachtete er es als 
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einen glücklichen Umstand, den Namen des Dorfes 
im Gedächtniß behalten zu haben, aus welchem 
die Geliebte ſeiner Jugend herſtammte und wo, 
wenn der Tod oder andere Verhältniſſe nicht ſtö— 
rend dazwiſchen getreten waren, Mariens Bruder 
noch leben mußte. 

Nähere Erkundigungen belehrten ihn, daß er 
ſich in ſeinen Vermuthungen nicht täuſchte: 
Mariens Bruder lebte wirklich noch. Er be— 
ſchloß daher, bevor er vor die noch immer ſo 
innig verehrte Jugendgeliebte hintrat, ſich bei 
jenem Auskunft über die Verhältniſſe einer Fa— 
milie zu verſchaffen, die dem einfachen Büdner, 
wenn auch durch eine unüberſteigliche, durch Ge— 
burt und Rang bedingte Kluft von ihm getrennt, 
nach ſeiner Ueberzeugung ſehr nahe ſtehen mußte. 

Auf dieſem erſten Ausfluge hatte er Paul 
mitgenommen. 

Einestheils wünſchte er ſeinen Schützling, 
der auf beunruhigende Weiſe immer ſtiller und 
abgeſchloſſener geworden war, aufzuheitern, dann 
aber auch fühlte er ſelbſt, ſeit er die heimatliche 
Erde betreten hatte, das Bedürfniß, ſich mitzu— 
theilen. Er ſcheute das Alleinſein wegen der 
auf ihn einſtürmenden Gedanken; er fühlte, daß 
die langen Jahre der Trennung noch keinerlei 
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Veränderung in ihm bewirkt hatten, daß jein 
Herz noch immer mit demſelben ſehnenden Ver— 
langen ſchlug, wie vor neun Jahren, er, wie 
damals, unter der Laſt der grauſamen Noth— 
wendigkeit: entſagen zu müſſen, zagend und ver— 
zweifelnd zuſammenzuſinken drohte, wenn nicht 
eben das hingebendſte Gottvertrauen ihn auf— 
gerichtet und gehalten hätte. 

Den Beſuch bei Mariens Bruder betrachtete 
er gewiſſermaßen als den Prüfſtein ſeiner Stand— 
haftigkeit. Er ſah voraus, daß er harte Kämpfe 
mit ſich ſelbſt zu beſtehen haben würde, zu wel— 
chen er die Kraft von der erhebenden Ueberzeu— 
gung erwartete, daß er eine heilige Pflicht an 
ſeinem Schützlinge zu erfüllen habe. 

Obwohl der Beſuch zweier Fremden Reichart 
wie ſeine Frau in nicht geringem Grade über— 
raſchte, ſo erwieſen ſie ihnen doch nach angeſtamm— 
tem Brauche die größte Gaſtfreundſchaft, und 
gern erklärten ſie ſich bereit, über Alles Aus- 
kunft zu ertheilen, was nur im Bereiche ihres 
Wiſſens liege. | 

Befremdete es nun Reichart, einen ihm völlig 
Unbekannten ſich mit ſo viel warmer Theilnahme 
nach dem Geſchicke ſeiner Schweſter erkundigen 
zu hören, ſo glaubte Waller wieder, ſeinen Ohren 
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nicht trauen zu dürfen, als er vernahm, daß 
Marie bereits ſeit neun Jahren als einfache 
Bäuerin unter dem heimatlichen Dache ihres 
Bruders gelebt und gewirkt habe. 

Sein Erſtaunen war in der That ſo groß, 
ſo überwältigend, daß er ſich wie entkräftet nie— 
derſetzte und Reichart, ſein Erbleichen bemerkend, 
ihn theilnehmend fragte, ob er ſich unwohl fühle. 

„Es iſt nichts,“ hatte er darauf mit mat— 
ter Stimme geantwortet, „eine vorübergehende 
Schwäche befiel mich; aber ſagen Sie um Gottes 
willen, iſt Ihre Schweſter denn nicht verhei— 
rathet?“ 

„Verheirathet?“ fragte Reichart befremdet, 
indem er Waller mit ſeltſam forſchenden Blicken 
betrachtete. „Sie hat wohl Anträge genug ge— 
habt, und zwar von manchem begüterten Manne 
unſeres Standes; allein ſie wies alle zurück. 
Das heißt, ſie iſt ein braves, ehrliches Mädchen, 
und das Leben in dem vornehmen Hauſe hat ſie 
nicht etwa ſtolz oder hochmüthig gemacht, nein, 
gewiß nicht, ſie würde ſonſt wahrhaftig nicht die 
Arbeiten einer gewöhnlichen Magd verrichtet 
haben; allein ſie iſt dennoch ein merkwürdiges 
Mädchen. Sie kann nicht vergeſſen, daß vor 
Jahren einmal ein braver Mann, ein Geiſtlicher, 
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um ſie freite und fie dann auf geheimnißvolle 
Art verließ.“ 

„Und ſie gedenkt jenes Geiſtlichen noch immer?“ 
fragte Waller kaum vernehmlich, indem er, wie 
ein Verzweifelnder, vor ſich auf den Fußboden 
ſtarrte. ö 

„Ich weiß zwar nicht, ob es die Marie gut— 
heißen würde, daß ich über Angelegenheiten, 
die ſie ſelbſt nie erwähnt, vor einem Fremden 
ſpreche; allein Sie haben ja keine unfreundlichen 
Abſichten, und da kann ich wohl mit gutem Ge— 
wiſſen ſagen, daß ſie noch immer mit ganzer 
Seele an dem hängt, der ſie doch eigentlich um 
ihr ganzes irdiſches Glück brachte.“ 

„Und ſie flucht ihm nicht, daß er ſich täuſchen 
ließ, daß er ſo geringes Vertrauen in ihre Stand— 
haftigkeit ſetzte?“ fragte der Miſſionär unter der 
Wucht der gewaltig auf ihn einſtürmenden Ge— 
danken ſo klagend, ſo troſtlos, daß Reichart 
ſowohl wie die Bäuerin und Paul beſorgt zu 
ihm hinüberſchauten. 

„Wenn Sie das für möglich halten, ſo ken— 
nen ſie meine Schweſter nicht,“ brachte Reichart 
endlich hervor. „Die Marie hat noch nie Je— 
mandem geflucht, und was ihren treuloſen Bräu— 
tigam anbetrifft, den ſegnet ſie noch heute, und 
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jogar ſterbend würde fie fein Andenken noch mit 
ihrem letzten Athemzuge ſegnen; ja, jo ſehr hat 
ſie jenen jungen Geiſtlichen geliebt, und das iſt 
jedenfalls mehr, als er verdiente.“ 

„Jedenfalls mehr, als er verdiente,“ wieder— 
holte der Miſſionär leiſe vor ſich hin; „und 
dennoch, wie unendlich, wie heiß hat er ſie ge— 
liebt und liebt er ſie immer noch!“ 

„Wie meinen der Herr?“ fragte Reichart 
ängſtlich, indem er, gleich ſeiner Frau, die ver— 
wunderten Blicke bald auf dem ſtillen Meer— 
könig, bald auf Waller ruhen ließ. 

„Nichts, nichts, lieber Freund,“ entgegnete 
Waller emporſchreckend, als ob die wohlgemeinten 
Worte ihn harſch aus tiefem Traume wachgeru— 
fen hätten. „Ich wollte mir nur erlauben zu 
fragen, wo Ihre Schweſter ſich zur Zeit aufhält. 
Ich glaubte zu verſtehen, ſie lebe unter dieſem 
Dache, und dennoch ....“ 

„Der Herr meinen, ſie zeige ſich nicht?“ fiel 
Reichart ein, ſobald Waller in ſeiner Rede 
ſtockte. „Sie iſt auch wirklich nicht zu Hauſe,“ 
fügte er hinzu, mit jedem Worte, welches er 
ſprach, des Miſſionärs Spannung vergrößernd. 
„Sie befindet ſich in der Stadt, um ein krankes 
Kind, unſere angenommene Tochter, zu pflegen, 
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und wird auch in den nächſten Wochen wohl 
dort bleiben. Sonſt wohnt ſie hier bei uns; 
jene Thür führt zu ihrem Kämmerchen; 's iſt 
freilich einfacher, als ſie es früher hatte, aber 
ſie lebt doch im Ganzen recht zufrieden.“ 

Der Miſſionär ſeufzte tief, als wenn die 
Kunde von Mariens Abweſenheit eine Beruhi— 
gung für ihn geweſen wäre. Er hätte aufjauch— 
zen mögen vor Entzücken über das, was Reichart 
ihm mittheilte, während auf der andern Seite 
wieder der Gedanke, einſt ſelbſt die Veranlaſſung 
der neun lange, traurige Jahre dauernden Tren— 
nung gegeben zu haben, ſich mit Centnerſchwere 
auf ſeine Seele wälzte. 

Er fühlte, es bedurfte für ihn gewiſſermaßen 
der Vorbereitung, dem treuen, durch ſeinen eige— 
nen Mangel an Vertrauen ſo ſchwer gekränkten 
Weſen, dem Ideal ſeiner holden Jugendträume, 
in die Augen zu ſchauen. 

Hätte er ſie in Verhältniſſen gefunden, wie 
er erwartet, ſo würden die Wunden ſeines Her— 
zens wohl von Neuem geblutet haben, dagegen 
wäre er ohne Scheu und mit jener ruhigen 
Sicherheit vor ſie hingetreten, die er ſich wäh— 
rend der langen Zeit ſeines an Beſchwerden und 
Entbehrungen ſo reichen Lebens in der getreuen 
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Erfüllung jeines frommen Berufes angeeignet 
hatte. 

„Sie beſitzen auch ein eigenes Töchterchen?“ 
fragte er endlich zerſtreut und mehr, um das 
Auffallende ſeines Weſens zu verbergen, als weil 
vielleicht die ihm zu ſeiner Zeit von Marie 
mitgetheilte Nachricht von der Geburt einer 
kleinen Nichte ihn ſo ernſt beſchäftigt hätte. 

„Todt,“ verſetzte Reichart ſchnell mit unter— 
drückter Stimme, Waller einen bezeichnenden 
Blick zuwerfend und zugleich auf die ſchwarzen 
Bänder an dem Häubchen ſeiner Frau deutend. 

„Todt,“ wiederholte der Miſſionär ſinnend, 
indem er die Hände faltete. „Welche Welt voll 
Kummer und Schmerz liegt in dieſem einzigen 
Worte! Todt, eingegangen zur ewigen Ruhe, 
und über theuren, thränenbenetzten Gräbern 
entſtehen ſüße, tröſtende Bilder der Erinnerung, 
gewebt von einer bis in die Ewigkeit hineinrei— 
chenden heiligen Liebe! — Und Ihr Pflegetöch— 
terchen?“ fragte er darauf in ſeiner gütigen, 
theilnehmenden Weiſe. 

Reichart und ſeine Frau ſchauten ſich gegen— 
ſeitig beſorgt in die Augen, und dann betrachteten 
ſie mit ſichtbarer Neugierde zuerſt Paul, worauf 
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ſie ſich, nicht ohne einen Anflug von Mißtrauen, 
dem Miſſionär wieder zuwendeten. 

„Haben der Herr vielleicht irgend se 
Geſchäfte Betreffs unſerer neuen Tochter?“ fragte 
Reichart dann zögernd. 

„Nein, mein lieber Freund, das nicht, ich 
fragte nur, weil ich für Ihr ganzes Haus und 
Alle, die zu demſelben gehören, eine aufrichtige 
Theilnahme empfinde. Die Gründe dafür ſollen 
Ihnen nicht vorenthalten werden, nur eine kurze 
Zeit laſſen Sie darüber hingehen — mag mir 
beſchieden ſein, was da wolle — ein Geheimniß 
ſoll es Ihnen nicht bleiben. Sie ſagten, daß 
Ihre gute Schweſter in der Stadt weile, um 
Ihre Tochter zu pflegen? Welchem Mißgeſchicke 
iſt es zuzuſchreiben, daß das Kind gerade in der 
Stadt erkranken mußte?“ 

Reichart blickte bei der Erwähnung eines Ge— 
heimniſſes ſtarr auf Waller hin; eine Ahnung 
mochte in ihm aufſteigen, denn ein eigenthüm— 
licher Ausdruck des Erſtaunens prägte ſich in 
ſeinen Zügen aus, worauf er wieder zweifelnd 
den Kopf ſchüttelte. 

„Mit dem Kinde, Herr, das iſt eine lange 
Geſchichte,“ hob er endlich an, nachdem er, wie 
um ſich zu ermuthigen, noch einmal recht tief 

B. Möllbauſen, Auf beimatlicher Erde. VI. 2 
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Athem gejchöpft hatte, „aber ich erzähle fie lieber 
unter vier Augen,“ und mit dem Daumen über 
ſeine Schulter weiſend, gab er Waller zu ver— 
ſtehen, daß er in Gegenwart ſeiner Frau nicht 
gern von Dingen ſpreche, durch welche ſie ſo 
lebhaft an den Verluſt ihrer Tochter erinnert 
werde. 

So deutete Waller wenigſtens die Geberde, 
und indem er ſich erhob, fragte er Reichart, ob 
ſie ſich in Mariens Kämmerchen zurückziehen 
könnten. 5 

Dieſer ging darauf ein, und nachdem er ſeine 
Frau gebeten, ſich des jungen Herrn anzuneh— 
men und ſo gut, wie ſie vermöge, ihn zu unter— 
halten, öffnete er die Kammerthür, dem Miſſio— 
när höflich den Vortritt laſſend. 

Ein unnennbares Gefühl der Wehmuth er— 
füllte Waller, als er die Schwelle des einfach, 
faſt ärmlich, jedoch äußerſt ſauber eingerichteten 
Kämmerchens überſchritt und dann dicht bei der 
Thür ſtehen blieb. 

„Alſo hier hat die gute, treue Marie ſo 
lange gewohnt, hier einſam ihren Schmerz aus— 
geweint und mit unwandelbarer Liebe deſſen ge— 
dacht, der ihr Lebensglück vergällte und dennoch 
auch in der Ferne die ihr geſchworene Treue 
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gewiſſenhaft bewahrte,“ ſprach Waller leiſe, als 
ob er ſich allein befunden hätte, und indem er 
ſeine Hände wie zum Gebet faltete, rannen helle 
Thränen über die vor der Zeit gefurchten Wangen. 

„Neun Jahre hat ſie hier gewohnt,“ bemerkte 
Reichart, den Miſſionär immer aufmerkſamer 
beobachtend. 

„Guter Gott,“ fuhr Waller in ſeinen Be— 
trachtungen fort, und ſeine Stimme bebte vor 
tiefer innerer Bewegung, „Dein Wille war 
es, Dein Name ſei geprieſen in alle Ewigkeit! 
Möge Dein Wille geſchehen für und für, anbe— 
tend beuge ich mich vor Allem, was Du über 
Deinen Knecht beſchloſſen haben magſt.“ 

Dann, als wäre er durch dieſen Ausbruch 
ſeiner Gefühle neu geſtärkt worden, trat er dicht 
an das einfache Lager heran. Seine Blicke fielen 
auf den Kranz und das unter demſelben be— 
feſtigte und ſorgfältig verhangene Bildchen. 

Er zögerte; ſchnell ſich aber faſſend, ſchob er 
den Vorhang zur Seite. 

Lange und innig ſchaute er auf die unſchein— 
bare Silhouette hin; es war ja ſein eigenes 
Portrait, welches er einſt in einer glücklichen 
Stunde der holdſelig erröthenden Geliebten 


darbrachte. Viele Jahre waren ſeitdem vorüber— 
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gerauſcht, viele Jahre redlichen Strebens und 
bittern Kummers, und heute noch, wie damals, 
betrachtete ſie die Züge, die ſich ihrem Herzen 
ſo tief eingeprägt hatten, als ein Heiligthum, als 
ihren Troſt in trüben, einſamen Stunden. Es 
konnte ja nicht anders ſein, oder das Bildchen 
hätte ſich nicht gerade an dieſer Stelle befunden. 

„O, wie oft, wie unzählige Male, des Mor— 
gens, wenn die erſten Strahlen der aufgehenden 
Sonne in das Kämmerchen drangen, und des 
Abends, bevor die Hand ſich nach dem Lämp— 
chen ausſtreckte, um es auszulöſchen, mögen ihre 
treuen Augen auf der kleinen Reliquie, dem 
Erinnerungszeichen einer an ſüßen Hoffnungen 
ſo reichen Zeit, gehaftet haben!“ ſeufzte Waller, 
während ein mit Wehmuth gemiſchtes Entzücken 
in ſeine Bruſt einzog und ſeine redlichen, wohl— 
wollenden Augen ſich wieder umflorten. g 

Waller ſprach ſo leiſe, daß Reichart ihn nicht 
verſtand, aber mehr und mehr befeſtigte ſich in 
ihm die Vermuthung, daß ſein Gaſt in Bezie— 
hung zu dem ſtehen müſſe, welchen das ſchwarze, 
künſtlich ausgeſchnittene Profil darſtellte. 

Einer natürlichen Neugierde nachgebend, ſuchte 
er daher den Miſſionär auszuforſchen; denn 
eine nähere Verwandtſchaft zwiſchen der Sil— 
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houette und feinem Gaſte hielt er nicht für denk— 
bar, weil Erſtere einen noch zu jugendlichen 
Ausdruck zeigte, in Letzterem dagegen er einen ge— 
reiften Mann vor ſich ſah, der nach ſeiner Ueber— 
zeugung mindeſtens die Hälfte ſeines Lebens 
überſchritten hatte. 

Daß aber neun Jahre auf einen Menſchen 
oft die Wirkung einer doppelten Anzahl haben, 
und ſogar das Haar vor der Zeit bleichen kön— 
nen, das überlegte er bei ſeiner einfachen An— 
ſchauungsweiſe nicht. 

„Der Herr kennen wohl den Mann?“ fragte 
er daher nach kurzem Sinnen. i 

„Ich kenne ihn, mein lieber Freund,“ ant— 
wortete Waller, ohne einen Blick von der Sil— 
houette zu wenden. 

„Sie haben wohl gar eine Botſchaft von ihm 
an meine arme Schweſter?“ 

„Auch eine Botſchaft an die gute Marie 
habe ich.“ 

„Doch wohl keine traurige?“ fragte Reichart 
haſtig, ſo daß Waller ſich nach ihm umwendete 
und ihm mit einer gewiſſen Dankbarkeit die 
Hand drückte. 

„So Gott will, eine gute,“ erwiderte er 
darauf. 
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Reichart ſchien indeſſen dadurch nicht ganz 
zufriedengeſtellt, die Antwort ihm nicht beſtimmt 
genug geweſen zu ſein. 

„Lieber Herr,“ bat er freundlich, „iſt es 
nicht eine freudige oder wenigſtens eine gute 
Nachricht, ſo ſchweigen Sie lieber ganz. Die 
Marie, wenn ſie auch nie klagte, hat ſchon mehr, 
als zu viel in ihrem Leben gelitten; ſelbſt in 
der letzten Zeit noch iſt es zuweilen recht hart 
bei uns hergegangen; warum alſo das arme 
Mädchen unnöthig martern, und gerade jetzt, 
da die Freude über das wiedergefundene Kind 
ſie manches Andere vergeſſen läßt?“ 

„Hart iſt es bei Ihnen hergegangen?“ fragte 
der Miſſionär erſchreckt. „Und eines aufgefun— 
denen Kindes erwähnen Sie?“ | 

„Das iſt ja eben die Geſchichte, die ich Ihnen 
erzählen wollte,“ entgegnete Reichart gedrückt. 
„In der andern Stube durfte ich nicht davon 
ſprechen, weil die Geſchichte mit dem Tode mei— 
nes eigenen Töchterchens beginnt und meine 
Frau den Kummer immer noch nicht überwin— 
den kann. Auch würde ich überhaupt gezaudert 
haben, Ihnen Alles zu offenbaren, denn Sie 
ſind ja ein Fremder; allein Sie zeigen ſo viel 
Freundſchaft für meine Schweſter, und da werde 
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ich es wohl verantworten können. Dann aber 
noch Eins, lieber Herr, Sie ſind in Begleitung 
eines jungen Mannes gekommen, und der ſieht 
ſo merkwürdig ernſt und traurig aus und gleicht 
auf ein Haar dem kleinen Mädchen, welches wir 
im Schnee fanden und zu deſſen Pflege ſich 
meine Schweſter nach der Stadt begeben hat. 
Ein liebes, gutes Kind, eine wahre Herzens— 
freude; aber ſie ſind ſchlecht mit ihm umgegan— 
gen, und deshalb iſt es ſo ſchwer erkrankt. Mit 
Gottes Hülfe wird indeſſen der Herr Doctor 
Bergmann es geſund machen, und dann hole ich 
es wieder heraus; meine Frau bangt zu ſehr 
nach dem kleinen Liebling; muß jedenfalls vor— 
nehmer Leute Kind ſein, kann aber gewiß nir— 
gends glücklicher werden, als hier auf dem 
Lande.“ 

„Vornehmer Leute Kind und ſieht meinem 
jungen Begleiter ähnlich?“ fragte Waller, von 
dunkeln Ahnungen ergriffen. 

„Wie ich Ihnen ſage, lieber Herr,“ bekräf— 
tigte Reichart. Doch ehe er weiter zu ſprechen 
vermochte, nöthigte Waller ihn, ſich auf einen 
nahe ſtehenden Schemel niederzuſetzen, während 
er ſelbſt auf dem Rande von Mariens Bett 
Platz nahm. 
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„Seltſame Dinge ſind es, die Sie da er— 
wähnen,“ hob er darauf an, immer noch gegen 
die in ſeiner Bruſt gewaltig arbeitenden Ahnun— 
gen ankämpfend. „Aber bitte, liebſter Freund, 
erzählen Sie mir Alles recht genau und aus— 
führlich, es hängt vielleicht viel, ſehr viel davon 
ab, daß Sie in Ihren Mittheilungen, um mir 
ein klares Bild zu verſchaffen, nichts überſehen 
oder vergeſſen. Es wäre zu wunderbar,“ fügte 
er, wie zu ſich ſelbſt ſprechend, hinzu; „ich möchte 
es bezweifeln, um nicht einen ſo ſchweren Stein 
auf manche Menſchen werfen zu müſſen, und 
dennoch vermag ich es nicht. O, was werde ich 
noch hören!“ 

Reichart hatte ſich unterdeſſen geſammelt, und 
Waller's Mahnung eingedenk, begann er ſo um— 
ſtändlich zu erzählen, wie er nur immer glaubte, 
daß es jenem lieb und angenehm ſein würde. 

Waller hörte aufmerkſam zu; das Haupt hatte 
er ſchwer auf ſeine Hände geſtützt, als wäre er 
in tiefes Nachdenken verſunken geweſen, und 
nur gelegentlich, wenn ein leiſer Ausruf des 
Erſtaunens ſeinen Lippen entſchlüpfte, verrieth 
er, daß er mit regſter Theilnahme und Span- 
nung der Erzählung folgte und der Zuſammen— 
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hang der verſchiedenen Begebenheiten klarer vor 
ſeinem Geiſte wurde. 

Als Reichart geendigt, verharrte Waller noch 
eine Weile in der nachdenklichen Stellung. Erſt 
als ſein Gaſtfreund ihn aufforderte, in die an— 
dere Stube zu treten, ſchien er wieder zum Be— 
wußtſein der Gegenwart zu gelangen. 

„Alſo Doctor Bergmann behandelt das Kind?“ 
fragte er, des Büdners Aufforderung nicht beach— 
tend. 

„Ganz recht, der Herr Doctor Bergmann.“ 

„Er hat alſo freien Zutritt in dem Hauſe 
der Dame, in welchem ſich Ihre Schweſter und 
das Kind befinden?“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt; außerdem ſoll 
er aber auch, wie ich durch meine Schweſter er— 
fuhr, eine Art Vormundſchaft über die gute Grä— 
fin in Händen halten.“ 

„Dann wiſſen Sie auch, wo der Doctor 
wohnt?“ 

„Ich ſollte es wohl wiſſen, da ich erſt heute 
in aller Frühe, um zuverläſſige Nachrichten über 
unſer Kind zu erhalten, bei ihm ſelbſt vorſprach, 
bevor ich mich nach dem Hauſe der Gräfin begab.“ 

„Gut, gut, der Doctor iſt der Erſte, den ich 
ſehen und ſprechen muß. Sie werden mir da— 
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her jeine Wohnung genau bezeichnen, damit ich 
mich von hier aus geraden Weges zu ihm be— 
geben kann. Verlaſſen Sie ſich darauf, Sie 
ſollen Alles erfahren, was Ihren kleinen Lieb— 
ling betrifft,“ fügte er hinzu, als er in Reichart's 
Geſicht einen ängſtlich fragenden und zweifeln— 
den Ausdruck gewahrte, „und vor einer neuen 
Trennung brauchen Sie nicht beſorgt zu ſein, 
gleichviel, ob meine Vermuthungen ihre Beſtäti— 
gung finden oder nicht. Nur ſo viel ſage ich 
Ihnen für heute,“ ſchloß er, indem er dem über— 
raſchten Reichart mit unendlichem Wohlwollen 
beide Hände drückte, „ein guter Gott hat über 
Ihrer friedlichen Hütte gewaltet, ein guter Gott 
meine Schritte, wie bisher überall, ſo auch über 
die Schwelle Ihres Hauſes gelenkt.“ 

„Und jetzt ſchon wollen Sie fort?“ fragte 
Reichart mit ſichtbarer Verwirrung. „Der Abend 
iſt nahe, ich dachte, die Herren würden hier über— 
nachten; Pferde und Wagen ſind gut genug bei 
mir aufgehoben, und die Herren ſelbſt finden 
gewiß im Dorfe ein erträgliches Unterkommen.“ 

„Ich danke Ihnen herzlich für Ihre freund— 
liche Einladung,“ verſetzte der Miſſionär ableh— 
nend, und zugleich bewegte er ſich langſam der 
Thür zu. „Ich darf keine Minute zögern; ich 


ſchwebe in einer tödtlichen Spannung, und wollte 
ich auch nicht an mich ſelbſt denken und an das, 
was mein Herz ſo tief berührt, ſo habe ich doch 
Verpflichtungen, deren Erfüllung keinen Auf— 
ſchub erleiden darf. Doch um Eines muß ich 
noch bitten,“ ſagte er ſodann, die Hand auf den 
Drücker der Thür gelegt, ſtehen bleibend, „was 
wir mit einander verhandelt haben, welche der 
Wahrheit ſich nähernde Ahnungen ſich Ihnen 
auch immer aufgedrungen haben mögen, Alles 
bleibt zwiſchen uns ein Geheimniß, bis ich ſelbſt 
mit einer offenen Erklärung vor Sie hintrete.“ 

Reichart legte zögernd, jedoch zuſtimmend 
ſeine Hand in die dargebotene des Miſſionärs, 
und gleich darauf traten ſie in die Stube, in 
welcher Paul und die Bäuerin noch immer bei 
einander ſaßen. 

Die gute Frau hatte es ſo eingerichtet, daß 
Paul ſich etwas ſeitwärts von ihr befand, ſie 
ihn alſo recht mit Muße betrachten konnte. Sie 
vermochte ſich an dem jungen Manne, der ſie 
ſo lebhaft an ihr neues Lieschen erinnerte, gar 
nicht ſatt zu ſehen, und ihre freundlichen Ge— 
fühle für denſelben gingen ſo weit, daß ſie Alles, 
was ihr in ihrer kleinen Wirthſchaft zu Gebote 
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ſtand, herbeiholte, um ihn zu erfriſchen und zu 
kräftigen. 

Paul nahm die ihm erzeigten Aufmerkſam⸗ 
keiten in der ihm eigenthümlichen ſtillen, freund— 
lichen Weiſe entgegen; er ging ſogar auf ein 
Geſpräch mit der zutraulichen Frau ein, und mehr— 
fach ſchlich ſich ein dankbares Lächeln auf ſein 
ernſtes Geſicht, wenn er die abſonderlichen Mittel 
bemerkte, welche die Bäuerin wählte, um ihm 
ihre wachſende Vorliebe zu beweiſen. Dabei 
ſchüttelte die gute Frau häufig verwunderungs— 
voll den Kopf, und einmal berührte ſie ſogar 
verſtohlen ihres jungen Gaſtes halblange Locken, 
um zu erfahren, ob dieſelben eben ſo weich und 
ſeidenartig ſeien, wie die Lieschens. 

Ihr einziger Verdruß war, daß er nur ſo 
wenig und dann in kurz abgebrochenen Sätzen 
ſprach, denn ſie lebte der feſten Ueberzeugung, 
daß ſeine Stimme, wenn man dieſelbe länger 
höre, eben ſo, wie die ihres abweſenden Lieb— 
lings klingen müſſe. 

Waller's Entſchluß, ſogleich aufzubrechen, war 
ihr daher höchſt unwillkommen; ſie hätte Paul 
gern noch länger bei ſich behalten; außerdem 
war durch des Miſſionärs ſeltſames Weſen ihre 
Neugierde rege geworden, und für ihr Leben 
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gern hätte ſie wiſſen mögen, was die beiden 
Fremden ſo unvermuthet in ihr Haus geführt. 

Sie mußte ſich indeſſen in den Willen der 
Männer fügen; um ſo größere Freude gewährte 
ihr dafür die warme Herzlichkeit, mit welcher Waller 
und ſein junger Begleiter ſich von ihr verab— 
ſchiedeten, und daß ſchließlich Erſterer noch von 
baldigem, freudigem Wiederſehen ſprach, als ob 
ſich das ganz von ſelbſt verſtanden hätte. 

Sie begleitete ſie bis auf den Hof hinaus, 
wo ein Miethwagen bereit ſtand, und als der— 
ſelbe in ſchnellem Trabe von einem Paar kun— 
diger Pferde-Veteranen auf der Landſtraße der 
Stadt zugezogen wurde, da ſchauten die Bäuerin 
ſowohl wie Reichart ihm noch lange nach, als 
wenn ſie durch das Verdeckleder hindurch hätten 
ſehen und ſich noch immer an dem Anblicke der 
beiden Fremden erfreuen können. — 

Der Abend war ſchon vorgerückt, als Waller 
und Paul vor dem Hauſe des Doctors hielten 
und Waller ſich hineinbegab, um den Doctor um 
eine Unterredung zu erſuchen oder ſich wenig— 
ſtens die Zeit beſtimmen zu laſſen, zu welcher er 
zu ſprechen ſei. 

Enttäuſcht durch die Abweſenheit des Arztes, 
war er eben im Begriff, ſich zu entfernen, als 
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Heinrich Bergmann in der Thür des Sprech— 
zimmers erſchien und, den Miſſionär gewah— 
rend, dieſen ſogleich höflich erſuchte, einzutreten. 

Das freundliche Entgegenkommen des jungen 
Officiers und ſeine freimüthige, jedoch beſchei— 
dene Frage, ob er einen Auftrag an ſeinen On— 
kel übernehmen könne, gewannen ihm Waller's 
Zutrauen in ſo hohem Grade, daß dieſer ſich 
nicht ſcheute, ihm einige Andeutungen zu geben, 
weshalb er den Doctor nothwendig ſprechen müſſe. 

Die Mittheilung, daß Letzterer ſich zur Zeit 
im Hauſe der Gräfin Renate bei dem kranken 
Kinde, alſo auch in Mariens Geſellſchaft befinde, 
veranlaßten ihn zu weiteren Eröffnungen, durch 
welche Heinrich in den Stand geſetzt wurde, die 
Botſchaft an ſeinen Onkel ſo auszurichten, daß 
dieſer wieder, vertraut wie er mit Mariens Ge— 
ſchichte war, die beiden Freundinnen in ſeiner 
wunderlichen Weiſe vorzubereiten vermochte. 

Heinrich wartete nach ſeiner Unterredung mit 
dem Miſſionär nur ſo lange, bis dieſer ſeinen 
im Wagen zurückgebliebenen Schützling angewie— 
ſen hatte, nach ihrer Wohnung zu fahren und 
ihn in nächſter Zeit nicht zu erwarten, worauf 
er ſich in größter Eile nach dem Hauſe der jun— 
gen Gräfin begab. — 
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Eine Stunde war noch nicht verſtrichen, als 
Waller eilige Schritte die Treppe heraufkommen 
hörte, und gleich darauf der Doctor, den Hut 
in grauſamſter Weiſe unter dem Arme zuſammen— 
geknittert, die Haarpyramide, dem Kamme eines 
böſen Cacadu's nicht unähnlich, nach vorn ge— 
ſträubt, zu ihm hereinſtürmte und ihn in herz— 
lichſter und etwas verwirrter Weiſe „zwiſchen ſei— 
nen vier Pfählen“ willkommen hieß. 

Obwohl nicht leicht zwei Männer zu finden 
geweſen wären, die eine größere Verſchiedenheit 
des Temperaments aufzuweiſen gehabt hätten, 
als der ruhige, mit einer gewiſſen Sinnigkeit 
überlegende Miſſionär, und der leidenſchaftliche, 
leicht enthuſiasmirte Doctor, ſo genügte Beiden 
doch ein Blick in des Andern Augen, um ſogleich 
inſtinctartig herauszufühlen, daß ſie vollkommen 
zu einander paßten und ſich über Alles, wenn 
auch erſt nach kleinen, harmloſen Erörterungen, 
einigen würden. 

So ereignete es ſich denn auch, daß ſie bald 
nach ihrem erſten Bekanntwerden auf dem Sopha 
nochbarlich neben einander ſaßen und der Doctor 
mit regſter Aufmerkſamkeit den Mittheilungen 
des Miſſionärs lauſchte, die in flüchtigen Um— 
riſſen eine viele Jahre zurückliegende Vergangen— 
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heit berührten, ausführlicher feine Erlebniſſe auf 
der Küſte von Florida betrafen und endlich mit 
der Schilderung ſeines Beſuches bei Reichart 
ſchloſſen. 

So lange hatte der Doctor mit den Aeuße— 
rungen ſeiner Gefühle an ſich gehalten und nur 
hin und wieder einen unhörbaren Accord auf 
dem ihm zur Hand liegenden Lineal geblaſen 
oder auch mit lautem Geräuſch ſeine Tabaksdoſe 
geöffnet und wieder zugeſchlagen. 

Als Waller aber damit endigte, daß er in 
ſeiner ſchwierigen Lage keinen beſſeren Weg zur 
Erreichung des ſich geſteckten Zieles habe finden 
können, als ſich vertrauensvoll an ihn, den durch 
ſeine Menſchenfreundlichkeit bekannten Doctor 
Bergmann zu wenden, da ſchnellte dieſer wie eine 
Sprungfeder empor. 

„Tauſend Welt! Unerhört!“ rief er aus; dann 
die eine Hand unter die Schöße ſeines Leibrocks 
ſchiebend, mit der andern dagegen die Haar— 
pyramide höchſt energiſch durchpflügend, ſchritt 
er haſtig zwei zirkelrunde Kreiſe ab, worauf er 
ſich mit einer plötzlichen kurzen Wendung gerade 
vor den überraſcht, aber wohlwollend zu ihm auf— 
blickenden Miſſionär hinſtellte. 

„Unerhört!“ rief er noch einmal aus, und 
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dann reichte er Waller die Hand. „Sie haben 
Recht; laſſen wir zwar die ungerechtfertigten 
Complimente bei Seite, allein in dieſem Falle 
hätten Sie ſich wirklich an keine geeignetere Per— 
ſönlichkeit wenden können, weil ich eben ſelbſt 
ſchon bis zu einem gewiſſen Grade in die Ge— 
ſchichte verwickelt bin. Hm, was in meinen Kräf— 
ten ſteht, das ſoll geſchehen, um die Sache in's 
Klare zu bringen. Tauſend Welt, es bleibt aber 
doch unerhört, undenkbar — und dann wieder 
dieſes wunderbare Zuſammentreffen!“ 

Hier beſchrieb er einen neuen Kreis, wie um 
ſein aufgeregtes Blut zu beruhigen, und dann 
fuhr er fort: 

„Lieber Herr Waller, ſo wie Sie mich hier 
ſehen, bin ich der ruhigſte Menſch von der Welt, 
allein dergleichen kann die allerhimmliſchſte Ruhe 
und Geduld erſchöpfen. Geſchwiſter ſind es — 
ich meine Ihren Meerkönig und unſer Lieschen — 
das unterliegt gar keinem Zweifel, und zu ihrem 
Rechte ſollen ſie gelangen, ſo wahr ich der Doctor 
Bergmann bin! Unerhört! Solche Nichtswürdig— 
keiten, ſolche Niederträchtigkeiten, und die wollen 
noch großartig den edleren und beſſeren Theil 
der Bevölkerung bilden? Pfui! Hinter ihren 


Namen und ihr Geld verkriechen ſie ſich, um un— 
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geſtraft Verbrechen auszuüben! Aber ich will jie 
an den Pranger ſtellen, ich will's ihnen heim— 
geben, dieſem Auswurf der Hölle! Tauſend Welt, 
warum muß es gerade Nacht ſein! Aber es wird 
ſchon wieder Tag werden, und dann iſt mein 
erſter Gang zur Polizei, zum Criminalrichter und 
zu Galgen und Rad, wenn es darauf ankommt! 
Einen andern Zeugen, als Sie, gebrauchen wir 
nicht. Die Kinder ſind da, und — o, es iſt un— 
erhört!“ 

Der Doctor hatte ſich, trotz der großen Ruhe, 
deren er ſich eben erſt rühmte, in einen ſo hohen 
Grad von Zorn hineingeredet, daß er am lieb— 
ſten ſogleich zur Polizei geeilt wäre, um dieſelbe 
in aller Form zur Beihülfe bei der Aufdeckung 
eines zum Nachtheile Anderer geſponnenen ver— 
derblichen Gewebes aufzufordern. Ein kurzer 
Kreislauf beruhigte ihn zwar einigermaßen wie— 
der, doch auch nur inſoweit, daß er Waller, der 
gegen ein ſolches Verfahren Einwendungen er— 
hob, ohne ihn zu unterbrechen, anhörte. 

„Auch ich war ſolchen Empfindungen unter— 
worfen, als ich zum erſten Male einen Begriff 
von dem Umfange des mit ſo viel Berechnung 
eingefädelten Unrechtes erhielt,“ begann Waller 
mit zarter Schonung; „da mir indeſſen Zeit zum 
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Ueberlegen blieb, ich mithin das Für und Wider 
hinlänglich erwägen konnte, ſo gelangte ich all— 
mählich zu dem Schluſſe, daß mit der Herbei— 
ziehung der Gerichte unſeren Schützlingen wenig 
gedient jet...” 

„Sie ſind Geiſtlicher, es widerſtrebt Ihnen 
daher jedes ſtrenge Verfahren,“ polterte der 
Doctor heraus, „mit mir dagegen iſt das ganz 
anders! Sind Sie aber ein Mann des Friedens, 
ſo bin ich ein Mann des Krieges, und nicht eher 
ſtecke ich das Schwert in die Scheide, als bis 
das Recht geſiegt hat! Sie dürfen nämlich nicht 
überſehen, daß es ſich hier nicht um Mord und 
Diebſtahl handelt, mein guter Herr, ſondern um 
etwas viel Schlimmeres: um lange Jahre des 
Elends und des Kummers, und um das irdiſche 
Glück von Menſchen, die, von dem lieben Gott 
für einander beſtimmt, grauſam auseinander ge— 
riſſen und beinahe auf ewig getrennt wurden. 
Und das ſoll nicht ſein. Sie, als Mann von Fach, 
müſſen ja am beſten wiſſen, daß der Menſch 
nicht trennen ſoll, was Gott zuſammengefügt hat!“ 

Als der Doctor des Schwertes gedachte, er— 
griff er das auf dem Tiſche liegende Lineal, und 
nachdem er ſeine kriegeriſche Rede beendigt, führte 
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er im Davonſchreiten das geduldige Holz an die 
Lippen, und wäre er im Stande geweſen, ſeine 
Gefühle in Töne zu kleiden, ſo würden dieſe ge— 
wiß wie das Donnern eines erzürnten Jupiters 
und die Poſaunenſtöße der Engel des jüngſten 
Gerichts geklungen haben. 

Waller beobachtete den grimmigen alten Herrn, 
deſſen redliches Herz ſich in ſeinen Sonderbarkei— 
ten nicht minder bekundete, als in ſeinen Worten, 
mit unbeſchreiblichem Wohlwollen. Ein freund— 
liches, faſt neckiſches Lächeln ſpielte auf ſeinem 
guten Antlitze, als er vernahm, wie der Doctor 
auf ſein Verhältniß zu Marie hinwies, offenbar, 
um auch ſeine Entrüſtung wachzurufen und ihn 
dazu zu bewegen, auf ſeine Seite zu treten und 
mit ihm vereinigt die energiſchſten Maßregeln zu 
ergreifen. 

„Sie beziehen ſich auf die unredlichen Mit— 
tel, deren man ſich bediente, mich von dem edel— 
ſten und achtungswertheſten Mädchen zu trennen,“ 
begann er nach kurzem Nachdenken und ſobald 
ihm der Doctor wieder zugänglich für mildernde 
Einſprache erſchien. 

„Ganz gewiß, Herr Waller, und ich glaube 
allen Grund und alles Recht zu haben, mich dar— 
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auf beziehen zu dürfen,“ unterbrach ihn der 
Doctor ungeduldig. 

„Wem lieber, als Ihnen, möchte ich ein ſol— 
ches Recht einräumen?“ fuhr Waller treuherzig 
fort. „Mir und gewiß nicht minder der armen 
Marie ſind viele und namenloſe Leiden aus je— 
ner gewaltſamen Trennung erwachſen, ich läugne 
es nicht; aber iſt es Gottes Wille, daß wir den— 
noch einander angehören ſollen, bietet uns dann 
nicht die lange und ſchwere Prüfungszeit die 
ſicherſte Gewähr für unſer dauerndes Glück? Müſſen 
wir uns nicht noch inniger zu einander hingezogen 
fühlen, nicht in der ſich vor uns eröffnenden 
Zukunft einen reichen Erſatz für die überſtandenen 
Jahre des Kummers finden? O, ein Tag des 
reinſten Glückes wiegt oft ein Menſchenalter voll 
Trübſal auf!“ 

„Tauſend Welt, Sie haben Recht, ja, Sie 
haben vollkommen Recht, mein beſter Herr Wal— 
ler!“ entgegnete der Doctor, der den letzten 
Worten des Miſſionärs mit Andacht gelauſcht 
hatte. „Ja, ja, vollkommen Recht, Tauſend 
Welt! Ganz meine Meinung; im Glück ver— 
geſſen wir gern die Zeiten des Kummers. Wenn 
Sie aber noch meinen, daß irgend Etwas zwiſchen 
Sie und die vortreffliche und dabei ſo bildſchöne 
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Marie Reichart treten könnte, ſo irren Sie ge— 
waltig. Sie heirathen Ihre Braut, ſo wahr ich 
Doctor Bergmann heiße, und ein großer Man— 
gel an Gottvertrauen wäre es, dies auch nur 
einen Augenblick bezweifeln zu wollen! Ich 
bin ſonſt der ruhigſte Menſch von der Welt, 
aber 

Des Doctors Ruhe war wieder fort, er fuhr 
mit den geſpreizten Fingern durch die Haarpyra— 
mide, und dann beſchrieb er mit auf dem Rük— 
ken zuſammengelegten Händen ſeinen gewöhnli— 
chen Kreis. 

Der Miſſionär blickte lächelnd vor ſich nieder; 
ihm fiel es nicht auf, noch erſchien es ihm ſelt— 
ſam, daß der Doctor mit einer ſolchen Entſchie— 
denheit über Mariens Hand verfügte, was kaum 
einem andern Menſchen in der Welt in den 
Sinn gekommen wäre. Im Gegentheil, es be— 
rührte ihn wie ein freundlicher, liebevoller Gruß; 
denn als der Doctor bereits einen zweiten Kreis 
abgeſchritten hatte, war das roth durchſchim— 
mernde Blut noch nicht aus ſeinen Schläfen zu— 
rückgewichen, wohin es durch die Glück verhei— 
ßende Erklärung unaufhaltſam getrieben wor— 
den war. > 

„Kommen wir auf unſere Schützlinge zurück,“ 
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brach er das plötzlich eingetretene Schweigen, 
und auf ſeiner Stirn prägten ſich wieder die ern— 
ſten Beſorgniſſe aus, die in jüngſter Zeit mit 
ſeiner Seele gleichſam verwachſen waren. „Su— 
chen wir Mittel und Wege zu ergründen, auf 
welchen wir mit ſo wenig, wie möglich Nachtheil 
auch für Andere den beiden muthmaßlichen Ge— 
ſchwiſtern zu ihrem Rechte verhelfen.“ 

„Muthmaßliche Geſchwiſter? Kein Nach— 
theil für Andere oder am Ende gar eine Dank— 
Adreſſe für ihre gewiſſenloſe Handlungen?!“ 
rief der Doctor entrüſtet aus, zu jedem Worte 
mit dem Lineal auf der Tiſchdecke den Tact 
ſchlagend. 

„Verzeihen Sie, mein theuerſter Doctor,“ 
nahm Waller in ſeiner ruhigen, gewinnenden 
Weiſe das Wort, „ich wählte die Bezeichnung 
„muthmaßlich,“ weil um unſer ſelbſt willen vor— 
her die Beweiſe herbeigeſchafft werden müſſen, 
ehe wir unſere Schützlinge als Geſchwiſter an— 
erkennen und uns als Vertreter ihrer Rechte 
aufwerfen . ...“ 

„Tauſend Welt, ſehr richtig, ganz richtig und 
wird durchaus nicht ſchwer halten — und was 
dann weiter?!“ 

„Indem ich den Wunſch äußerte, den Urhe— 
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bern ſo vielen Unrechts möglichſt wenig Nachtheil 
zu verurſachen,“ fuhr Waller fort, „leitete mich 
nicht allein das Gebot, welches uns Schonung 
und Nachſicht gegen unſere Feinde lehrt, ſondern 
ich behielt auch die Zukunft, die geſellſchaftliche 
Stellung im Auge, welche ich unſere Schützlinge 
recht bald einnehmen ſehen möchte. Der Name, 
der, ſo Gott will, in nächſter Zeit auf ſie über— 
tragen wird, muß wenigſtens ihretudgen rein 
von jedem entehrenden Makel bleiben, und das 
erreichen wir nicht, ſobald wir unſere Zuflucht 
zu den Gerichten nehmen. Sit dem Geſetze erſt 
eine Sache übergeben worden, ſo iſt es auch hei— 
lige Pflicht des Geſetzes, dieſelbe gewiſſenhaft zu 
Ende zu führen, gleichviel, wer durch den rich— 
terlichen Spruch vor ſeinen Mitmenſchen ge— 
brandmarkt wird. Vor dem Geſetze ſind wir 
Alle gleich, ohne Rückſicht auf Geburt und Stand, 
es ſei denn, der Name „Geſetz“ würde zum blo— 
ßen Scheine herabgewürdigt und der Begriff 
„Gerechtigkeit“ wäre nichts Anderes, als das 
Klingen eines tönenden Erzes. Wohl aber iſt 
es geſtattet, mit allen erlaubten Mitteln im 
Stillen zu wirken, hier, um ſchweres Unrecht 
zu ſühnen, dort, um zu beſſern und durch Er— 
mahnungen und weiſe gewählte Drohungen auf 
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den Weg des Guten zurückzuführen. Ein ſol— 
cher Fall liegt auch hier vor, und ich bezweifle 
kaum, daß wir in der vorgeſchlagenen Weiſe mehr 
erreichen, als wenn wir den Namen, welchen 
unſere Schützlinge tragen ſollen, rückſichtslos dem 
Hohne und dem Geſpötte preisgeben.“ 

Der Doctor, der ſo lange mit der größten 
Spannung Waller's Worten gelauſcht hatte, wir— 
belte mit geübten Fingern die Haarpyramide em— 
por, und dann beide Hände unterhalb der Schöße 
ſeines Rockes in einander legend, ſchritt er mit 
geneigtem Haupte in ungewöhnlich langſamem 
Tacte einen möglichſt großen Kreis ab. 

„Herr Waller,“ hob er an, ſobald er wieder 
auf dem Punkte eingetroffen, von welchem er 
ausgegangen war, und in ſeiner Haltung prägte 
ſich ein hoher Grad von Achtung aus, „ich glaube, 
ich bin — nun, ich brauche mich nicht zu ſchämen 
— ich meine, ich war ein Eſel, was ſonſt nicht 
recht oft bei mir vorzukommen pflegt. O, recht gern 
geſchehen, recht gern geſchehen,“ fügte er mit 
einem gar heitern Blinzeln ſeiner freundlichen 
Augen hinzu, als der Miſſionär ihn mit einer 
beſchönigenden Erklärung unterbrechen wollte; 
„um ſo verſtändiger und weiſer ſind Sie dafür 
in Ihrem Urtheile geweſen. Ich bin jetzt voll— 
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ſtändig Ihrer Meinung, habe meine Anſichten 
durchaus in Ihrem Sinne geändert, nur möchte 
ich mir die Frage erlauben, ob Sie hoffen, mit 
den uns zu Gebote ſtehenden Mitteln durchzu— 
dringen? Vergeſſen Sie dabei aber nicht, daß 
ich Ihnen meine eigene Perſon ſo wie auch die 
meines Neffen — beiläufig bemerkt, eines vor— 
trefflichen und ſehr einſichtsvollen jungen Men— 
ſchen — zur freien Verfügung ſtelle.“ 

„Handeln wir vereint,“ verſetzte der Miſſionär, 
indem er ſich erhob und dem Doctor die Hand 
reichte, „handeln wir vereint und vor allen 
Dingen nicht übereilt. Ich ſelbſt ſetze eine große 
Hoffnung auf das Erwachen verwandtſchaftlicher 
Gefühle, und ein Segen wäre es für alle Theile, 
würden gerade dieſe die Urſache einer friedlichen 
Ausgleichung.“ | 

„Geben Sie darauf nichts, theuerſter Freund,“ 
erwiderte der Doctor zweifelnd. „Zu vielfach 
habe ich erfahren, was verwandtſchaftliche Liebe 
in ſolchen Kreiſen bedeutet. Sie reicht leider 
oft nicht über den damit verbundenen Vortheil 
hinaus, und eine ſogenannte Mesalliance iſt nur 
zu häufig Urſache, daß die heiligſten Bande mit 
kaltem Blute unheilbar zerriſſen und zerſtört 
werden.“ 
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„Dann, ja, dann müßte ich allerdings zu 
einem letzten Mittel greifen, welches anzuwenden 
mir eben ſo ſchmerzlich wäre, wie es die be— 
treffenden Perſonen ſchwer erſchüttern würde.“ 

Der Doctor ſah Waller fragend in die Augen. 

„Heute nicht mehr, verehrteſter Freund,“ hob 
dieſer wieder an; „ich raubte Ihnen bereits zu 
viel von Ihrer Zeit und gewiß nothwendigen 
Ruhe. Der Morgen rückt heran, und ich will 
heimkehren. Ich fühle das Bedürfniß, die jüngſten 
Ereigniſſe noch einmal vor meinem Geiſte vor— 
überziehen zu laſſen; wenn Sie mir aber ge— 
ſtatten wollen, morgen ....“ 

„Tauſend Welt,“ fuhr der Doctor heftig 
empor, indem ſeine Gedanken ſich plötzlich 
einem andern Gegenſtande zuwendeten, „Sie er— 
innern mich da an Etwas, das Sie bis jetzt in 
Ihrer menſchenfreundlichen Fürſorge für Andere 
ganz überſehen haben, ich meine Ihre Zuſam— 
menkunft mit Marie Reichart, der treuen und 
liebevollen Pflegerin meines kleinen Patienten! 
Jede weitere Minute Zögerung wäre ein Ver— 
brechen an Ihnen Beiden, und da aus meines 
Neffen flüchtigen Berichten ſich Manches errathen 
ließ, ſo bin ſo frei geweſen, die Zuſammenkunft 
auf morgen, oder vielmehr heute in den Vor— 
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mittagsſtunden feſtzuſtellen und gewiſſermaßen 
auch vorzubereiten; nur noch einer kurzen Be— 
nachrichtigung bedarf es; Sie ſind doch damit 
einverſtanden?“ 

Waller blickte eine Weile nachdenkend vor 
ſich nieder; ihm war, als ob neue Lebenswärme 
ihn durchſtrömt hätte, denn indem ein glückliches, 
verjüngendes Lächeln ſein Antlitz verſchönte, drohte 
das Blut ſeine Schläfen zu zerſprengen. 

Dem Doctor entging die tiefe Bewegung 
ſeines neuen Freundes nicht, und eine milde 
Rührung zog bei deren Anblick in ſein Herz ein. 
Er malte ſich in Gedanken das Wiederſehen der 
beiden ſchwer geprüften Leute aus, die durch edle 
Eigenſchaften Einer des Anderen ſo würdig und 
gerade durch eine gewiſſe Gleichheit der Geſin— 
nungen ſo ganz für einander geſchaffen waren. 
Er gab ſich derartigen Betrachtungen in ſo hohem 
Grade hin, daß er ſich mehrmals räuspern und 
ſogar ſeine Brille abpoliren mußte, um nicht 
unmännlich weich zu erſcheinen, und als auch 
dies nicht ausreichte, da griff er nach ſeinem 
Lineal, um durch einen ſtummen Accord ſeine 
Rührung zu verſcheuchen. 

Zierlich ſpitzten ſich ſeine Lippen, kunſtgerecht 
trillerten die Finger auf dem eingebildeten In— 
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ſtrumente, die Haarpyramide nickte kühn nach 
vorn, die kleinen Augen blitzten vor innerer Be— 
friedigung, und wie ein Hauch flüſterte es über 
das gefühlloſe Holz hin, wie ein Hauch, der 
weit über die Länge des Lineals hinausdrang. 
Wenn aber in dem Gemache ein feierliches 
Schweigen herrſchte, ſo vibrirten in der Bruſt der 
beiden braven Männer die ſüßeſten Harmonien, 
welche durch das vorhergegangene Geſpräch in's 
Leben gerufen worden waren. Unbewußt lauſchten 
ſie den Tönen, die für ſie mit heiligem Klange 
das ganze Weltall erfüllten. Mit heiligem Klange, 
denn ſie verherrlichten die wahren Tugenden, 
gleichviel, unter welchem Aeußeren ſie ſtill wirkten, 
hinter welchen Sonderbarkeiten ſie ſich ſchüchtern 
verſteckten. Sie zeugten von gleichen Seelen, die, 
in den verſchiedenartigſten Geſtalten wohnend, 
ſich dennoch zu finden wiſſen, und von aufrich— 
tiger und uneigennütziger Freundſchaft. Aber 
auch die jugendliche Erſtlingsliebe prieſen ſie, 
und die holden Hoffnungen, welche einſt das 
Herz erfüllten, und Beide durchbebte es wie ein 
ſüßer, ſchwindender Accord, oder wie das duftige 
Abendroth, deſſen milder Glanz mit dem ſanften 
Lichte des treuen Mondes verſchmilzt und in 


46 


dieſem fortlebt bis zum Erwachen eines neuen, 
ſonnigen Morgens. 

Der Doctor legte mit einem leichten Seufzer 
das Lineal zur Seite, und gleichzeitig ſchlug 
Waller ſeine Augen zu ihm empor. 

„Weiß Marie um meine Anweſenheit?“ fragte 
Letzterer ſchüchtern, faſt ängſtlich. 

„Sie hat keine Ahnung von der Wahrheit,“ 
antwortete der Doctor lebhaft; „ſie weiß nur, 
daß ich ſie im Laufe des Vormittags abhole, 
um ihr wichtige Dinge mitzutheilen. Mehr 
konnte ich ſchlechterdings nicht ſagen, indem ich 
ſelbſt nicht mehr wußte.“ 

„Ich füge mich dankbar in Ihre Anord— 
nungen,“ verſetzte Waller nach kurzem Sinnen. 
„Handeln Sie nach Ihrem beſten Ermeſſen, und 
möge ein freundliches Geſchick über Ihren Be— 
mühungen walten.“ 

„Es wird, Tauſend Welt, es wird darüber 
walten!“ rief der Doctor, in ſeinen gewöhnlichen 
Eifer verfallend, und dann begleitete er den 
Miſſionär bis auf die Straße, wo ſie ſich von 
einander trennten. 

Jeder ging feines Weges; der Miſſionär 
nach ſeiner weit abwärts gelegenen Wohnung, 
der Doctor zurück in ſein Sprechzimmer. Der 
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Morgen war nicht mehr fern, aber erſt als der Tag 
wirklich zu grauen begann, ſenkte ſich der Schlaf 
auf ihre Augenlider. Sie mußten Einer zu 
viel des Andern gedenken, und nicht oft genug 
konnten ſie das Geſchick preiſen, welches ſie, in 
der Verfolgung derſelben Zwecke, zuſammenge— 
führt hatte. 


2: 
Nach neun Jahren. 


Doctor Bergmann, trotzdem er faſt die ganze 
Nacht in Bewegung geweſen, hatte dennoch ſeine 
dringendſten Morgenbeſuche zu der gewöhnlichen 
Stunde beendigt, und nachdem er ſich noch ein— 
mal von Lieschen's Befinden und fortſchreitender 
Beſſerung überzeugt, rollte er wohlgemuth in 
ſeinem Wagen in Mariens Begleitung ſeiner 
Wohnung zu. 

Das Raſſeln des Wagens ließ eine zuſam⸗ 
menhängende Unterhaltung nicht aufkommen; 
außerdem lebte Marie in einer ſo beſorgnißvol— 
len, faſt fieberhaften Spannung, daß ſie dem 
Doctor nur kurz und zerſtreut auf ſeine heiteren, 
faſt neckiſchen Fragen zu antworten vermochte. 
Erſt, als ſie langſam die Treppe zu des Doctors 
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Wohnung erjtiegen, wich des guten alten Herrn 
fröhliche Laune vor einer tiefernſten Stimmung. 
Es trat ihm nämlich die Wichtigkeit der nächſten 
Minuten vor die Seele, die über das Geſchick 
zweier Menſchen entſcheiden ſollten. 

„Sie werden längſt begriffen haben, meine 
theure Freundin,“ begann er, zu Marien gewen— 
det, nachdem er mit ihr in ſein Sprechzimmer 
eingetreten war und ſie aufgefordert hatte, Platz 
zu nehmen, „Sie müſſen ſogar begriffen haben, 
daß nicht geringfügige Umſtände mich veranlaß— 
ten, Sie gerade hierher zu führen. Faſſen Sie 
ſich, meine liebe Freundin,“ fuhr er mit väter— 
lichem Wohlwollen fort, als er bemerkte, daß 
Marie erbleichte und ein leiſes Zittern ihre Ge— 
ſtalt durchlief, „faſſen Sie ſich, denn der Faſſung 
bedürfen Sie für das, was Ihnen bevorſteht: 
ſelbſt von beglückenden und lang erſehnten Er— 
eigniſſen dürfen wir uns nicht ſchwach finden 
laſſen. Denken Sie zurück in die Vergangen— 
heit, mein liebes Kind, weit, weit zurück; ver— 
gegenwärtigen Sie ſich beſeligende Zeiten, goldene 
Tage; vergegenwärtigen Sie ſich ſüße Hoffnungen 
und treue, geliebte Züge, und wenn das geſche— 
hen iſt, dann, ja, dann ſind Sie im Stande, das 
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entgegenzunehmen, was eine gütige Vorſehung 
Ihnen zugedacht hat.“ 

„Nachricht von ihm,“ verſetzte Marie mit 
erſterbender Stimme, und die letzte Probe von 
Farbe wich aus ihrem ſchönen, engelſanften Ant— 
litze; „gewiß Nachricht von ihm,“ wiederholte 
ſie noch leiſer, indem fie flehentlich zu dem Doe— 
tor emporſchaute, wie wohl ein Kind thut, wenn 
es aus des Vaters Munde ein entſcheidendes Ur— 
theil erwartet. Denn daß des Doctors Bekannt— 
ſchaft mit ihren früheren Verhältniſſen aus ſeinen 
Worten hervorleuchtete, befremdete ſie nicht; es 
würde ſie nicht befremdet haben, wenn der gütige 
alte Herr in ſeiner ſonderbaren, Zutrauen er— 
weckenden Weiſe plötzlich ihre ganze Lebensge— 
ſchichte von ihrer Geburt an erzählt hätte. 

„Ja, Nachricht von ihm, mein liebes Kind,“ 
entgegnete der Doctor aufmunternd, „und zwar 
gute Nachrichten, die beſten Nachrichten, Tauſend 
Welt, Nachrichten, wie Sie dieſelben nicht e 
wünſchen können.“ 

„Gott ſei Dank!“ hauchte Marie vor ſich hin, 
und indem ſie die Hände faltete, breitete ſich ein 
liebliches Roth über ihre vom Kummer nicht un— 
berührt gebliebenen Züge aus. 

„Gott ſei Dank, ſage ich mit Ihnen, meine 


51 


liebe Freundin,“ nahm der Doctor wieder das 
Wort; „aber Sie ſind ein herziges, ein verſtän— 
diges Mädchen, Sie werden mich begreifen, wenn 
ich abermals wiederhole, daß man auch bei den 
freudigſten Nachrichten und Ereigniſſen ſeine Faſ— 
fung behalten muß....“ 

„Er lebt alſo und iſt geſund?“ unterbrach 
Marie den alten Herrn mit freudiger Spannung, 
denn die Beſtätigung ihrer Frage war ja das 
Höchſte, das ſie zu hoffen wagte. 

„Er lebt und iſt geſund; aber warten Sie, 
mein liebes Kind, Sie müſſen ſich ſelbſt über— 
zeugen, ob ich zu viel ſagte.“ Und bevor Marie 
des Doctors dunkel angedeutete Abſicht errieth, 
verſchwand er eilfertig durch die Thür. 

Marie war auf ihrem Stuhle ſitzen geblie— 
ben; des Doctors Worte hallten noch immer in 
ihrem Innern nach, und feſt hafteten ihre Blicke 
auf der Thür, durch welche er ſich entfernt hatte. 
Sie ſehnte ſich nach ſeiner Rückkehr, um endlich 
aus ihrer Spannung geriſſen, über die erwähnte 
Nachricht aufgeklärt zu werden. 

Minuten verrannen; da vernahm ſie haſtige 
Schritte im Nebengemach; die Thür öffnete ſich 
leiſe, und vor ihr ſtand Waller, der Geliebte 
ihrer Jugend, der, deſſen Bild ſeit ihrer erſten 
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Bekanntſchaft mit ihm keinen Augenblick aus 
ihrem Herzen gewichen war, und von dem ſie 
einſt ihre ganze irdiſche Glückſeligkeit erhoffte 
und erwartete. 

In ihrer Erinnerung hatte er ſeither fortge— 
lebt als der liebreiche, mit allen Vorzügen der 
Jugend geſchmückte Freund ihrer Seele, als der 
treue Geiſtliche, der mit ſeinem ernſten Berufe 
einen gewiſſen Grad jugendlicher Schwärmerei 
verband. Nun aber ſah ſie ihn plötzlich vor ſich 
auf einer Stufe des Lebens, auf welcher der 
Jugendmuth weit hinter eine durch bittere Er— 
fahrungen gereifte, ruhige Ueberlegung zurückge— 
wichen ſein mußte; ſie ſah ihn vor ſich als einen 
Mann, deſſen Aeußeres nicht durch die Jahre, 
ſondern mehr noch durch Beſchwerden und Ent— 
behrungen die frühere Friſche verloren hatte; 
denn ſein Haar war reich mit ſilberweißen Fäden 
durchzogen, die von den klimatiſchen Einflüſſen 
gebräunten Wangen waren eingeſunken, und 
manche Furche, die über die hohe Stirn hinlief, 
war unverkennbar ein Kind des Kummers, des 
verhaltenen Grams. 

Bei dem erſten Blicke, welchen Marie auf 
Waller geworfen, zog ſich ihr Herz vor tiefem 
Weh ſchmerzlich zuſammen; es fehlte ihr die 
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Kraft, ſich zu erheben. Doch nur wenige Se— 
cunden dauerte dieſe Betäubung; die wenigen 
Secunden genügten aber, ihr einen Begriff von 
Waller's Vergangenheit zu geben, ihr eine Ahnung 
zu verſchaffen, wie viel, wie unendlich viel er 
gelitten hatte. 

Was der Grund ſeiner Leiden geweſen, ob 
äußere Einflüſſe oder Seelenqualen, das fragte 
ſie nicht; ſie ſah nur die Veränderung in ſeiner 
äußeren Erſcheinung, und das Herz hätte ihr 
vor Jammer brechen mögen. 

Auch Waller war, nachdem er die Thür hinter 
ſich herangezogen, wie gebannt auf derſelben Stelle 
ſtehen geblieben, die wiedergefundene Geliebte 
mit Blicken betrachtend, in welchen ſich ſeine 
ganze Herzensgüte, ſeine unerſchütterliche Anhäng— 
lichkeit äußerte. 

Sie hatte ſich ja ebenfalls verändert, ſehr 
verändert; aber ihre guten, treuen Augen waren 
dieſelben geblieben, und mochten ſtatt des ſtädti— 
ſchen Anzuges, in welchem Waller ſie nur ge— 
ſehen, einfache bäuerliche Kleider ihre ſchöne 
Geſtalt umhüllen, mochten die Spuren vieler in 
Kummer durchwachten Nächte auf ihren mit mil— 
dem Roth angehauchten Wangen zurückgeblieben 
ſein, als Waller ſie ſo vor ſich ſitzen ſah und die 
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treuen Gefühle, welche ihre Bruſt bewegten, aus 
ihren redlichen Augen herauslas, da drang ihm 
das Blut ſo warm, ſo belebend zum Herzen, wie 
damals, als ſie, faſt noch ein Kind, mit hold— 
ſeligem Erröthen an ſeine Bruſt ſank, er das 
ſüße Geſtändniß ihrer Gegenliebe von ihren Lippen 
küßte und das Verſprechen ewiger Treue mit 
ihr austauſchte. 

Mehr als neun Jahre waren ſeitdem verſtri— 
chen, und Beide hatten ſie ihr Verſprechen ge— 
halten. Es bedurfte bei ihnen keiner Betheue— 
rungen, keiner Schwüre; was ſie einander 
noch waren, das wußten ſie, nur die Worte 
fehlten ihnen, um das auszudrücken, was ſie 
empfanden. 

„Marie!“ ſagte Waller in einem Tone, in 
welchem ſich die tiefſte Innigkeit ſeines Ge— 
müthes ausſprach. 

Da löſte ſich die Erſtarrung, welche ſich beim 
erſten Anblicke um ihre Bruſt gelegt hatte, und 
Thräne auf Thräne entquoll ihren ſchönen, ſanf— 
ten Augen; zu erheben vermochte ſie ſich immer 
noch nicht. 

„Marie, vergieb mir!“ begann Waller von 
Neuem, ihr einen Schritt näher tretend; „ein 
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finſteres Geſchick hat über uns gewaltet, aber 
Gott hat uns wieder zuſammengeführt.“ 

„Armer, armer Freund, wie mußt Du ge— 
litten und geſorgt haben!“ verſetzte Marie un— 
ter Schluchzen, indem ſie ſich ſchnell erhob und, 
Waller ihre beiden Hände entgegenſtreckend, auf 
ihn zu eilte. 

„So verändert, daß Du mich faſt nicht wie— 
dererkannt hätteſt,“ bemerkte Waller mit freund— 
lichem Lächeln, und ſeine Arme ausbreitend, ſchloß 
er Marie an ſeine Bruſt. 

„Doch, doch, Du Guter, Du Theuerſter, ich 
würde Dich wieder erkannt haben unter Tauſen— 
den; o, mein Herz würde Dich erkannt haben, 
wenn es den Augen nicht mehr möglich geweſen 
wäre!“ Und ſo ſprechend, küßte ſie Waller heiß 
und innig, wie ſie vormals gethan, und Thränen 
der Freude und der Wehmuth rannen, während 
ſie ſich gegenſeitig mit ſtummem Entzücken in die 
Augen ſchauten. 

Die Vielgeprüften, mit ihren noch immer 
kindlichen Herzen, ſie forſchten nicht nach der 
Urſache, in Folge deren ſie einſt von einander 
geriſſen wurden. Kein Wort der Klage oder 
des Vorwurfs kam über ihre Lippen, kein Ge— 
danke an die Urheber ſo vieler kummervollen 
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Jahre trübte bei ihnen die Freude des Wieder— 
ſehens. Sie hatten ſich wiedergefunden, hielten 
ſich in den Armen, für ſie überreich genug, um 
alles vergangene Leid zu vergeſſen, die Hoffnung, 
die feſte Zuverſicht auf eine helle, glückliche Zu— 
kunft mit voller Kraft zu erwecken. 

Und als das erſte Entzücken in eine ruhigere 
Freude übergegangen war und ſie wieder zu— 
ſammenhängender zu denken vermochten, da ſpra— 
chen ſie, wie vor Zeiten, getroſt, heiter und zu— 
frieden von ihrer Vereinigung, die ſie als noch 
in weiter Ferne liegend betrachteten. Aber ſie 
haderten deshalb nicht mit dem Geſchick, noch 
ließen ſie ſich zu Klagen und Trauer hinreißen. 
Im Vertrauen auf den Lenker aller Dinge erga— 
ben ſie ſich geduldig in das Unabänderliche, ge— 
rade wie vor Zeiten und als ob die neun langen 
Jahre nicht zwiſchen dem Früher und dem Jetzt 
gelegen hätten. 

Als ſie dann endlich auch ihres gemeinſamen 
Freundes gedachten, des guten Doctors, der ſo 
viel Theilnahme für ſie an den Tag gelegt und 
ernſtlich darum gebeten hatte, ſie unter ſeinem 
Dache zuſammenführen zu dürfen, da war bereits 
eine Stunde verfloſſen. Sie ſelbſt aber ſaßen 
neben einander und merkten nicht das Enteilen 
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der Zeit, noch wußten fie, daß der Doctor in die 
Nebenſtube geſchlichen war und von dort aus 
durch die Spalte der angelehnten Thür ſie mit 
innigem Wohlgefallen betrachtete. 

Der gute alte Herr war bereits wieder von 
einem kurzen Ausfluge zurückgekehrt; den Hut 
hatte er abgelegt, die Haarpyramide ſtolzer denn 
je emporgeſchraubt, und den Stock hielt er ſo 
zwiſchen den Händen, als ob er ihn jeden Au— 
genblick, gemäß ſeiner alten, trauten Gewohnheit, 
zum Muſiciren hätte benutzen wollen. 

Aber auch die Frau Doctor bemerkten ſie 
nicht, wie dieſelbe hinter ihrem Herrn Gemahl 
ſtand und ihm mit einer tiefen Rührung über 
die Schulter lugte, und die Frau Doctor war 
nicht nur eine exemplariſche Frau, ſondern ſie 
beſaß auch einen ſehr ſcharfen Blick, denn ſie 
brauchte die beiden Leute, die in ihres Gatten 
Sprechzimmer ſo traulich bei einander ſaßen, 
nur anzuſehen, um ſogleich zu wiſſen, daß die— 
ſelben im höchſten Grade die Theilnahme ver— 
dienten, welche ſie ihnen unwillkürlich zollte. 

„Ich muß zu meinem Lieschen,“ ſagte Ma— 
rie endlich, indem ſie ſich mit holder Verwirrung 
erhob; denn als ihre Blicke zufällig die Thür 
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ſtreiften, hatte ſie des Doctors freundliches Ant— 
litz entdeckt, wie daſſelbe ihr aufmunternd zunickte. 

„Und ich muß zu meinem Paul,“ verſetzte 
der Miſſionär, ſich gleichfalls erhebend; „der arme 
junge Mann iſt ſeit geſtern ſehr von mir ver— 
nachläſſigt worden, und ſeit wir uns in der Hei— 
mat befinden, ſcheint er noch mehr, als ſonſt zur 
Schwermuth hinzuneigen; es gehört in der That 
die ſorgfältigſte Pflege dazu, um wieder die Hei— 
terkeit des Gemüthes in ihm zu wecken.“ 

In dieſem Augenblicke öffnete der Doctor, 
der ſich entdeckt ſah, die Thür ganz. Waller's 
letzte Worte hatte er vernommen; er vermied da— 
her, aus Rückſicht für Marie, deren Verhältniß 
zu dem Miſſionär zu berühren, und wendete ſich 
ſogleich an Waller. 

„Ich kenne Ihren jungen Freund zwar noch 
nicht,“ hob er an, „allein ich finde es ganz na— 
türlich, daß er ſich hier nicht heimiſch fühlt; wenn 
wir erſt etwas Leben in die Sache gebracht ha- 
ben, wird ſich auch ſeine Heiterkeit wieder ein— 
ſtellen. Und Leben wollen wir bald genug hinein— 
bringen, nachdem uns in — in Ihrer — ich 
wollte ſagen ....“ 

„Sprechen Sie es nur immer aus,“ fuhr 
Waller, des Doctors Rede aufnehmend, fort, in— 


59 


dem er Mariens Hand ergriff und ſie mit edler 
Einfachheit der Gattin des Doctors vorſtellte; 
„Marie Reichart iſt meine vor Gott und den 
Menſchen mir verlobte Braut, und was auch 
einſt feindlich in unſer Geſchick eingegriffen haben 
mag, uns ſoll jetzt nichts mehr von einander tren— 
nen, als der Tod.“ 

Schüchtern reichte Marie der ihr freundlich 
entgegenkommenden Dame des Hauſes die Hand, 
und erſt als dieſe ſie mit ſich fortführen wollte, 
wagte ſie noch einmal die Bitte auszuſprechen, 
zu dem kranken Lieschen zurückzukehren. 

Sie ſehnte ſich nach ihrem Lieblinge, aber auch 
allein wünſchte ſie zu ſein. Die jüngſten Erleb— 
niſſe waren zu gewaltig auf ſie eingeſtürmt, als 
daß ſie ſich leicht und ſchnell in ihre neue Lage 
hätte finden können. Erſchien es ihr doch wie 
ein Traum, daß die Hoffnungen, die ſie einſt 
als ihr Heiligſtes hegte und pflegte, und die dann 
ſo grauſam zerſtört wurden, dennoch zu einer 
ſchönen Wirklichkeit werden ſollten. 

Der Miſſionär pflichtete ihr bei, und nach— 
dem er mit ihr verabredet, ſie in nächſter Zeit 
im Hauſe der Gräfin aufſuchen zu wollen, be— 
gleiteten Alle ſie auf die Straße hinaus, wo ſie 
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dann eilfertig den Weg zu ihrem kranken Lies— 
chen einſchlug. N 

„Theilen Sie der Gräfin Alles vertrauens— 
voll mit,“ flüſterte der Doctor ihr im Schei— 
den zu; „ſie verdient nicht nur dieſe Rückſicht 
und das unbegrenzteſte Vertrauen, ſondern ſie iſt 
auch diejenige, auf die wir bei unſerem weiteren 
Verfahren vorzugsweiſe rechnen dürfen. Aber 
hören Sie, meine liebe Tochter, unſer Lieschen 
laſſen wir ganz aus dem Spiele; das in der Ge— 
neſung begriffene Kind darf unter keiner Be— 
dingung aufgeregt werden.“ 

Marie entfernte ſich mit einem glücklichen, 
zuſtimmenden Lächeln, worauf der Doctor den 
Miſſionär noch einmal in das Sprechzimmer zu— 
rückführte. 

„Ehe wir uns trennen, mein theuerſter Freund,“ 
hob er an, ſobald er ſich mit Waller allein ſah, 
„müſſen wir uns darüber verſtändigen, daß Kei— 
ner von uns handelt, ohne es vorher dem An— 
dern mitgetheilt zu haben. Ich bin ſonſt der ru— 
higſte Menſch von der Welt, allein ſeit Sie mir 
den Kopf etwas gewaſchen haben, bin ich noch 
ruhiger geworden. Die nächſte Folge davon iſt, 
daß in meinem Kopfe ein Plan im Entſtehen, 
der, wenn mit gehöriger Umſicht ausgeführt, ſei— 
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nen Zweck nicht verfehlen kann. Schnell läßt ſich 
derſelbe allerdings nicht ausführen, ſchon allein 
um unſerer Schützlinge willen, wie Sie ſehr zur 
rechten Zeit bemerkten; dafür aber trifft der 
Schlag um ſo ſicherer. Unſere nächſte Aufgabe 
muß alſo ſein, Material zu ſammeln, recht viel 
Material zu ſammeln, je mehr, deſto beſſer, und 
dies mit Ueberlegung zu ordnen. Tauſend Welt, 
und Material ſteht uns zu Gebote, ich möchte 
ſagen, auf allen Enden der Welt: erſtens bei 
Ihnen und Ihrer lieben zukünftigen Lebensge— 
fährtin, dann bei mir ſelbſt und endlich auch 
noch in einem Schlupfwinkel, in welchem ich die 
frühere Haushälterin des alten Pfarrers unter— 
gebracht habe. O, das wird eine Scene werden, 
als wenn wir das jüngſte Gericht heraufbeſchwo— 
ren hätten!“ rief der Doctor enthuſiaſtiſch aus, 
und indem er zweimal hinter einander mit ſchnel— 
len Schritten in der Stube herumlief, ſchraubte 
er bald mit der rechten, bald mit der linken 
Hand — der ſchlagendſte Beweis für ſeine in— 
nere Befriedigung — die Haarpyramide empor, 
als hätte er ſich in ſeiner erregten Stimmung 
darauf vorbereiten wollen, mit derſelben Jemand 
zu durchbohren. 

„Aber Schweigen, liebſter Waller,“ bemerkte 
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er plötzlich, mit einer kurzen Wendung vor den 
Miſſionär hintretend, „tiefes Schweigen iſt Haupt— 
bedingung, undurchdringliches Geheimniß, Tau— 
ſend Welt! Niemand darf ahnen, daß Sie hier 
ſind und woher Sie kommen! Wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel muß es auf ſie niederfahren, 
unaufhaltſam, unwiderſtehlich, ſo daß ihnen nicht 
Zeit bleibt, ſich zu beſinnen und auf andere ver— 
derbliche Ausflüchte zu denken! Habe ich Recht?“ 

„Nach meinem Urtheile haben Sie vollkom— 
men Recht,“ verſetzte Waller, ein wohlwollendes 
Lächeln über des alten Herrn Eifer nicht unter— 
drückend, denn im Grunde wiederholte der Doe— 
tor doch nur das, was er ſelbſt in der vorher— 
gehenden Nacht angerathen hatte; übrigens iſt 
es keine ſchwere Aufgabe, ſich in der großen 
Stadt jeder unwillkommenen Beobachtung zu ent— 
ziehen, und ...“ 

„Und Ihr Paul Seekönig —“ unterbrach ihn 
der Doctor lebhaft. 

„Meerkönig,“ verbeſſerte Waller; „eigentlich 
hat er bis jetzt den Namen Seaking geführt, 
ich habe denſelben aber verdeutſcht und glaube 

Ihren Wünſchen entgegenzukommen, wenn ich 
darauf beſtehe, daß der junge Mann 7 
dieſen Namen behält.“ 
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„Richtig, richtig, Tauſend Welt, beſter Freund, 
Sie nehmen mir das Wort aus dem Munde!“ 
bekräftigte der Doctor, zuerſt ſeine Hände haſtig 
reibend und demnächſt mit vielem Geräuſche ſeine 
Zuflucht zu der Tabaksdoſe nehmend. „Seltſam, 
wie unſere Gedanken ſich immer begegnen; aber 
darin liegt gerade der ſicherſte Beweis, daß wir 
in Allem den rechten Weg einſchlagen.“ 

„Indem ich meines Schützlings gedenke, fällt 
mir ein Umſtand ſchwer auf die Seele,“ bemerkte 
Waller jetzt mit wehmüthigem Ausdrucke; „ich 
meine nämlich die tiefe Niedergeſchlagenheit deſ— 
ſelben, für die ich allerdings den erſten Grund 
kenne und die auch in einer Art von Heimweh 
neue Nahrung finden mag, die mich indeſſen doch 
ſehr beunruhigt. In meiner Beſorgniß habe ich 
mir daher ſchon die Frage aufgeworfen, ob es 
vielleicht heilſam wäre, wenn wir eine Zuſam— 
menkunft zwiſchen ihm und ſeiner jungen Schwe— 
ſter veranſtalteten. Eine Täuſchung über ſeine 
Herkunft iſt ja kaum noch denkbar, und bei der 
Empfänglichkeit ſeines Gemüthes bezweifle ich 
nicht, daß eine neue Erſchütterung .. .“ 

„Daß eine neue Erſchütterung dem kleinen, 
zarten Mädchen entweder den Tod oder zum 
mindeſten einen ſchweren Rückfall brächte!“ pol- 
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terte Doctor Bergmann, im haſtigen Davon: 
ſchreiten ſeine Haarpyramide mit herausfordern— 
der Geberde emporwirbelnd; „nein, nein, unter 
keinerlei Umſtänden darf ich dergleichen zugeben! 
Ich ehre und achte Ihre Beweggründe, mein 
beſter Herr Waller, aber wie Sie ein Arzt der 
Seele ſind, ſo bin ich ein Arzt des Körpers, 
und als ſolcher muß ich ſtreng auf meinen Wil— 
len beſtehen. Iſt das Kind erſt außer aller Ge— 
fahr und laſſen es die Umſtände dann wün— 
ſchenswerth erſcheinen, ſo habe ich nichts dage— 
gegen; bis dahin aber bin ich unerbittlich.“ 

Sobald der Doctor von ſeinem Berufe zu 
ſprechen begonnen hatte, war er plötzlich ruhig 
geworden; er zeigte ſich nur noch als Arzt. Sein 
lebhaftes, aufbrauſendes Weſen war vor einer . 
ernſten, faſt feierlichen Würde gewichen, und 
wer ihn in dieſem Augenblicke geſehen hätte, der 
würde leicht begriffen haben, daß ein mit ſo 
vielen Sonderbarkeiten ausgeſtatteter und zur 
Zerſtreutheit hinneigender Mann ſich einen ſo 
hohen Ruf als Arzt erwerben konnte. 
Als der Doctor geendigt, ſeufzte Waller 
ſchmerzlich. 

„Ich ſehe ein, Sie haben Recht,“ ſagte er 
trübe; „mir werden Sie indeſſen nicht verargen, 
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daß ich in meiner Beſorgniß um meinen Schütz— 
ling mich zu einem . Wunſche hin— 
reißen ließ.“ 

„Keineswegs verarge ich Ihnen das natür— 
lichſte Verlangen von der Welt,“ tröſtete der 
Doctor; „und außerdem können wir ja die Zeit 
ſchon annähernd berechnen, bis zu welcher wir 
Ihren Wunſch mit ruhigem Gewiſſen verwirk— 
lichen dürfen. Uebrigens hoffe ich mit Beſtimmt— 
heit, daß Sie Ihren Paul Meerkönig in aller— 
nächſter Zeit, vielleicht heute Abend ſchon, in 
meinem Hauſe einführen. Er hat dann immer 
freien Zutritt, und werden wir ſelbſt durch drin— 
gende Geſchäfte anderweitig gefeſſelt, ſo iſt doch 
meine Frau da, um ſich mit ihm in entſprechen— 
der Weiſe zu beſchäftigen; und abgeſehen davon, 
daß meine beſſere Hälfte eine ganz exemplariſche 
Frau iſt, haben Frauen im Allgemeinen eine 
viel beſſere Gabe, als wir Männer, tröſtlich auf 
ein gedrücktes Gemüth einzuwirken.“ 

„So ſei es,“ entgegnete Waller aus über— 
ſtrömendem Herzen. „Ich danke Ihnen weder . 
in meinem noch in Paul's Namen für Ihre 
Theilnahme und Güte; ich weiß, Sie finden 
Ihren Dank in dem Bewußtſein, anderen Men— 

B. Möllhauſen, Auf heimatlicher Erde. VI. 5 
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ſchen geholfen und Ihnen Gutes erwieſen zu 
haben ...“ 

„Tauſend Welt, Mann, was fällt Ihnen 
ein?“ rief der Doctor lachend aus, indem er 
ſich in die Bruſt warf und ſein Scheitelhaar 
heftig emporzauſte. „Was ich thue, thue ich zu 
meinem Vergnügen, Tauſend Welt! Ein Mann, 
der ſo alt geworden iſt, wie ich, hat doch wohl 
allmählich ein Recht gewonnen, ganz nach ſeinem 
Geſchmacke leben zu dürfen. Und dann,“ fügte 
er, verſchmitzt mit den Augen zwinkernd, hinzu, 
und zugleich trommelte er mit den Nägeln der 
rechten Hand einen luſtigen Marſch auf dem 
Deckel ſeiner Tabaksdoſe, „und dann iſt mir 
auch darum zu thun, der jungen Gräfin Re— 
nate Gelegenheit zu verſchaffen, ſich durch Gutes— 
thun gleichſam immer mehr zu veredeln. Das 
Mädchen iſt mir nämlich ſehr an's Herz ge— 
wachſen — unter uns geſagt — iſt gewiſſermaßen 
eine Art Vermächtniß von ihrer Mutter, einer 
der edelſten Frauen, die jemals die Erde trug; 
doch das ſind alte Geſchichten, die Mutter ruht 
längſt im Grabe, und ihre Tochter iſt ihr Eben— 
bild, und deshalb liebe ich das Mädchen und 
möchte es ſeiner Mutter noch ähnlicher machen.“ 

Hier benutzte der Doctor ſein Taſchentuch 
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ſo geräuſchvoll und heftig, daß ihm vor Anſtren— 
gung die hellen Thränen in die Augen traten, 
gerade, als ob ihm ein Körnchen Tabak in die— 
ſelben geflogen wäre. 

„Ja, das ſind alte Geſchichten,“ fuhr er 
darauf wieder fort, nachdem er den erheuchelten 
Tabak mit vieler Mühe aus ſeinen Augen ent— 
fernt hatte, „und ich liebe es nicht, dieſelben 
immer wieder aufzurühren. Aber auch meinem 
Neffen gönne ich die Freude, bei dem verwickel— 
ten Unternehmen mitzuwirken. Iſt ein ſehr 
brauchbarer und ſcharfſinniger Menſch und von 
einer Gefälligkeit, daß ich die größte Urſache 
habe, ſtolz auf ihn zu ſein. Nur ſcheint es mir, 
als wenn der Schlingel zuweilen mehr an die 
junge Gräfin denkt — die, beiläufig bemerkt, 
aus alter Anhänglichkeit an mich ihn etwas be— 
vorzugt — als an ſeinen Onkel und alle guten 
Thaten der Welt, und da der Junge ein Herz 
von Zunder hat, ſo müſſen wir ſehr behutſam 
zu vermeiden ſuchen, daß er ohne die drin— 
gendſte Nothwendigkeit mit der Gräfin in Be— 
rührung gebracht wird. Nicht wahr, mein ver— 
ehrteſter Freund, ich darf darauf rechnen, daß 
in Ihrem Verkehr mit meinem Neffen Sie meine 
Wünſche berückſichtigen? Hat man doch ſchon 
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Beiſpiele erlebt, daß bei dem kräftigſten Manne 
eine Neigung tief genug wurzelte, um ihm ſpä— 
ter das ganze Daſein zu vergällen, und nicht 
alle in ſolcher Weiſe Heimgeſuchten ſind glück— 
lich genug, in einer braven Frau ein kräftiges 
Heilmittel für ihren Herzenskummer zu finden.“ 

Waller blickte dem Doctor eine Weile ſin— 
nend in die Augen. Der Ton, in welchem der— 
ſelbe ſprach, berührte ſein Herz gar ſeltſam. 

„Wie bei meinem armen Paul,“ ſagte er 
wehmüthig, indem er ſeine Hand in Dr des 
Doctors legte. 

„Gerade wie bei Ihrem Paul Meerkönig,“ 
wiederholte dieſer ernſt. 

„Möge Gott Ihren Neffen vor ähnlichem 
Unglück bewahren,“ verſetzte Waller feierlich, 
„Sie ſelbſt aber vor dem Kummer, welchen Ihnen 
der Anblick eines hoffnungsvollen jungen Man— 
nes bereiten müßte, der vor der Zeit ſeinen fri— 
ſchen, heitern Lebensmuth verlor!“ 

Die beiden Männer drückten, wie um das 
Bündniß, welches ſie geſchloſſen, zu beſiegeln, 
ſich noch einmal gegenſeitig die Hand, und mit 
dem Verſprechen eines baldigen Wiederſehens 
ſchied der Miſſionär. 
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Seit ſeiner Zuſammenkunft mit Marie war 
ein ſtiller, ſüßer Friede in ſeine Bruſt eingekehrt; 
die ſchweren Sorgen um die Wohlfahrt Anderer 
vermochte derſelbe indeſſen nicht zu übertäuben. 


3. 
Zum Kampfe gerüſtet. 


Wer in den nächſten Tagen nach des Meer— 
königs Eintreffen in der Stadt Doctor Berg— 
mann in ſeiner Häuslichkeit überraſcht hätte, das 
heißt zu einer Zeit, in welcher er gerade nicht 
von Hülfe und Rath Suchenden in Anſpruch ge— 
nommen wurde, den würde es befremdet haben, 
den alten Herrn in noch größerer Aufregung, 
als gewöhnlich zu finden. 

Bald waren es Conferenzen, die er mit 
Waller und ſeinem Neffen Heinrich abhielt und 
bei denen es äußerſt lebhaft herging; bald hatte 
er dringend nothwendige Briefe zu ſchreiben; . 
bald fuhr er zu der Frau Merle hinaus, und 
bald trieb es ihn wieder in wilder Haſt zu der 
Gräfin Renate, eben ſo wohl um dieſer die ge— 
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wünſchten Berichte zu erſtatten, als auch um mit 
Marie noch Mancherlei zu beſprechen. 

Aber auch nach dem Waiſenhauſe begab er 
ſich, um von dem über ſo ehrenwerthen Beſuch 
tiefgerührten, biedern Herrn Seim, zu deſſen 
geheimem Entſetzen, einzelne Umſtände, unter 
welchen Lieschen einſt in die Wohlthätigkeits— 
Anſtalt aufgenommen worden war, ſich immer 
wieder noch einmal recht genau und ausführlich 
ſchildern zu laſſen. 

Bei Letzterem gebrauchte er indeſſen die Vor— 
ſicht, trotz der höchſt beſcheidenen, faſt in ein 
kindlich tändelndes Gewand gehüllten Kreuze und 
Querfragen, mittels deren der rechtſchaffene Vor— 
ſteher ſeinen verſteckten Abſichten auf den Grund 
zu kommen ſuchte, über Lieschen's gegenwärtige 
Lage kein Wort zu verlieren. Freilich konnte 
er nicht verhindern, daß Herr Seim, von den 
unheimlichſten Gefühlen beſchlichen, zu dem Gra— 
fen Hannibal eilte und dieſem ſeine ſchwarzen 
Befürchtungen mittheilte; eben ſo wenig, daß 
dieſer wieder ſeine Schweſter darauf aufmerkſam 
machte, daß wahrſcheinlich irgend ein Ungewitter 
gegen ſie im Anzuge ſei; doch ſo lange die Ge— 
ſchwiſter keinen klaren Begriff von dem drohen— 
den Ungewitter hatten, war noch nichts verſehen; 
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im Gegentheil, es ließ ſich erwarten, daß die fie 
unabläſſig folternde Ungewißheit ſie allmählich 
fügſamer und in der entſcheidenden Stunde auch 
geneigter machen würde, von zwei Uebeln das 
kleinſte zu wählen und dankbar auf einen Ver— 
gleich einzugehen, bei welchem ſie wenigſtens die 
öffentliche Schande vermieden. 

So dachte der Doctor; denn er hatte einen 
umfaſſenden Plan entworfen, einen Plan, der 
eines großen Feldherrn würdig geweſen wäre, 
und es gehörte eben eine gewiſſe Doppelnatur 
dazu, wie er ſie beſaß, daß er nicht gänzlich in 
der außerordentlichen und ſo verwickelten An— 
gelegenheit aufging und darüber die Pflichten 
ſeines Berufes vernachläſſigte. 

Er beſchränkte ſich nämlich nicht darauf, ſich 
genau über Alles zu belehren, was auch nur ent— 
fernt in Beziehung zu ſeinen Schützlingen ge— 
bracht werden konnte, ſondern er hatte auch eine 
Sammlung von Acten angelegt, die, theils von 
ihm ſelbſt, theils von Waller und Heinrich, aber 
ſtets unter ſeiner Leitung vervollſtändigt, was 
die Ausführlichkeit anbetraf, einem altgedienten 
Actuarius zur Ehre gereicht haben würde. 

Er hatte alſo ein ſyſtematiſches Verfahren 
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eingeſchlagen, um ſich bei der Kriſis, wie er ſich 
ausdrückte, nicht unvorbereitet finden zu laſſen. 

Das Einzige, was er in ſeinem Eifer ver— 
gaß, mit ſeiner gewöhnlichen Aufmerkſamkeit zu 
beobachten und wofür ſeine Haarpyramide nicht 
wenig leiden mußte, war ſein Neffe, den er mit 
Aufträgen hierhin und dorthin ſchickte und — 
ehe er ſich deſſen verſah — ſogar die Schwelle 
von Renatens Wohnung überſchreiten ließ. 

Zu ſeinem noch größeren Aerger hatte Hein— 
rich ſich bei ſolchen Gelegenheiten der liebens— 
würdigſten Aufnahme zu erfreuen gehabt, und 
um dem Ganzen die Krone aufzuſetzen, entdeckte 
er einmal, als er gerade beſchwor, Renate habe 
nur aus treuer Anhänglichkeit an ihn ſelbſt Nach— 
ſicht und Geduld mit ſeinem Bruderſohne, daß 
dieſer ſelbige Bruderſohn verſtohlen lächelte, ge— 
rade, als ob er es beſſer wiſſe und ſich im Stil— 
len über ſeinen alten Onkel beluſtige. 

Allein auch über dieſen Aerger half ihm die 
rege Geſchäftigkeit fort, in welcher er beſtändig 
lebte, und er tröſtete ſich gewöhnlich mit dem 
Gedanken, daß nach Abwickelung der ihm faſt 
über den Kopf wacjenden Angelegenheit er 
energiſch gegen ſeinen Neffen auftreten und ihn 
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ohne viele Umſtände in ſeine Garniſon zurück— 
ſchicken wolle. 

Mit Lieschen ging es von Tag zu Tage beſſer. 
Das dankbare Kind erholte ſich zuſehens unter 
Renatens und Mariens gemeinſamer, ſorgfältiger 
Pflege, ſo daß ſehr bald der Tag zu berechnen 
war, an welchem es zum erſten Male das Lager 
verlaſſen würde. Doch wenn die Farbe der Ge— 
ſundheit auf des freundlichen Kindes Antlitz zu— 
rückkehrte und es mit den holdeſten Reizen 
ſchmückte, ſo war dies bei Marie nicht minder 
der Fall, und einen überaus lieblichen Anblick 
gewährte es, wenn Letztere mit der Zärtlichkeit 
einer Mutter ſich zu ihrem Lieblinge nieder— 
neigte und mit inniger Stimme von den großen 
Vorzügen und den edeln Eigenſchaften des guten 
Herrn Waller erzählte, der jajt täglich vorſprach, 
um ſich nach der kleinen Kranken zu erkundigen, 
und oft Stunden lang in traulicher Unterhaltung 
bei der Gräfin und Marie ſitzen blieb. 

Der arme Paul Meerkönig war indeſſen eben— 
falls nicht vereinſamt. Er befand ſich gewöhn— 
lich im Hauſe des Doctors, deſſen Gattin eine 
große Vorliebe für den ſtillen jungen Mann ge— 
faßt hatte. 

Er fühlte ſich bald heimiſch in der Geſell— 
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ſchaft der gutherzigen Frau, die ihn durch geſchickt 
geſtellte Fragen dahin zu bringen wußte, daß er 
ihr von den Zeiten erzählte, in welchen er in 
dem leichten Kutter Sturm und Wogen Trotz 
bot und mit dem Albatros um die Wette vor 
den ſchweren Böen einherſegelte. N 

Seine Stimme hatte wohl einen wehmüthig 
ernſten Klang, allein unbewußt erzählte er ſich 
in einen gewiſſen Enthuſiasmus hinein, ſeine 
Augen erhielten wieder den kühnen, feurigen 
Ausdruck, ſeine Bruſt hob und ſenkte ſich wie 
bei einem gefangenen Vogel, den hinter dem 
Drahtgitter der Hauch der friſchen, freien Luft 
anweht, bis endlich durch irgend ein zufällig 
hingeworfenes Wort Jeſſie's Bild vor ſeine 
Phantaſie heraufbeſchworen wurde und er, wie 
von einem Wetterſtrahle getroffen, in ſich zu— 
ſammenbrach. 

Doch mit der Geduld einer von wärmſter 
Theilnahme erfüllten Seele ſuchte die brave Frau 
ihn immer wieder auf's Neue anzuregen, ſeine 
Gedanken auf Dinge hinzulenken, die ſeine Er— 
innerung weniger ſchmerzlich berührten, ihn gleich— 
ſam der Gegenwart und der ihm fremd gewor— 
denen und daher beängſtigenden Umgebung ent— 
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rückten und ihn im Geiſte in die glücklichſte Zeit 
ſeines Lebens zurückverſetzten. 

Seine Schilderungen trugen zwar das ein— 
fache, ſchmuckloſe Gewand, welches ſeiner ganzen 
Vergangenheit entſprach, zugleich aber auch das 
Gepräge der Wahrheit, und feſſelten gerade da— 
durch wieder die Aufmerkſamkeit ſeiner gütigen 
Zuhörerin, die ſich immer herzlicher zu ihm hin— 
gezogen fühlte. 

Acht Tage waren in dieſer Weiſe verſtrichen, 
und noch deutete nichts auf den nahen Eintritt 
der ſorgfältig vorbereiteten Kriſis. Der Doctor 
wußte allerdings, welcher Tag die Entſcheidung 
bringen ſollte, doch war er vorſichtig genug ge— 
weſen, ſogar ſeinen Liebling, die junge Gräfin 
Renate, in Ungewißheit darüber zu erhalten. Die 
nächſte Folge hiervon war, daß ſich eine unru— 
hige Spannung aller unmittelbar an dem Unter— 
nehmen Betheiligten bemächtigte und man ſogar 
hin und wieder den günſtigen Erfolg leiſe zu 
bezweifeln begann. 

Von derartigen Beſorgniſſen erfüllt, ſaßen 
eines Vormittags Renate und Marie in dem 
Empfangszimmer, als die Gräfin Clotilde ange— 
meldet wurde. 

Marie erhob ſich ſogleich, um ſich zu ent— 
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fernen, doch nicht, ohne vorher einen Blick des 
Einverſtändniſſes mit Renate ausgetauſcht zu 
haben. 

Sie hatte übrigens ſeit Waller's Eintreffen 
und auf deſſen ausdrücklichen Wunſch ihre länd— 
liche Tracht abgelegt und ſich dafür nach ein— 
fachſter ſtädtiſcher Sitte gekleidet. 

Ein dunkelfarbiges, langes Kleid, bis über 
die Schultern hinaus eng und züchtig anſchlie— 
ßend, verhüllte ihre tadelloſe Geſtalt. Ein ſchmales, 
weißes Tuch bildete zugleich den einfachen Schmuck 
und die Bekleidung des ſchlanken Halſes, und 
ſtatt des Häubchens, welches früher ihr üppiges 
Haar nothdürftig zuſammenhielt, bedeckte eben 
nur das in ſchwere Flechten geordnete und am 
Hinterkopfe zuſammengeſteckte Haar das edel ge— 
formte Haupt. 

Hatte ſie nun früher das Bild einer ne 
und ſittigen Bäuerin gezeigt, die vollſtändig frei 
von jeder Probe von Derbheit in Haltung und 
Bewegungen, ſo trat jetzt in dem ihr keineswegs 
ungewohnten Anzuge ihre natürliche Grazie noch 
mehr hervor, und wohl war Renatens Bemer— 
kung zutreffend, als ſie beim erſten Anblicke der 
in Mariens Aeußerem ſtattgefundenen Verän— 
derung neckiſch behauptete, daß ihre neue Freun— 
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din ihr als das Muſter einer Predigerfrau er— 
ſcheine, wie ſie ſich dieſelben ſchon in ihrer frühen 
Kindheit vorgeſtellt habe. — 

Bei jedem andern Beſuche würde Renate 
Mariens Entfernung ſchwerlich geduldet haben. 
Es beſtand indeſſen zwiſchen ihnen, dem Doctor 
und Waller das Uebereinkommen, jede Gelegen— 
heit eines Zuſammentreffens Mariens mit Per— 
ſonen, welche ſie einſt in anderen Verhältniſſen 
kannten, ſorgfältig zu vermeiden. Die Gräfin 
Clotilde aber wäre die Letzte geweſen, vor der 
Marie ſich in dieſem Augenblicke hätte ſehen 
laſſen mögen und dürfen. 

Offenbar hegte die Gräfin Clotilde aber gerade 
die Abſicht, diejenigen kennen zu lernen, über 
deren Aufenthalt im Hauſe Renatens ein dunkles 
Gerücht zu ihr gedrungen war; denn kaum hatte 
der anmeldende Diener ſich hinausbegeben, da 
öffnete er ſogleich wieder die Thür weit, und 
herein ſchwebte ſie mit ausgebreiteten Armen und 
einem Ausrufe des Entzückens auf den Lippen. 

Trotz ihrer ſtürmiſchen Freude gewann ſie 
Zeit, einen ſpähenden Blick durch das Gemach 
zu ſenden, namentlich aber Mariens eben durch 
die Thür verſchwindende Geſtalt mit den Augen 
gleichſam zu verſchlingen. 
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Mariens Züge ſah ſie nicht mehr, allein nach 
Allem, was ſie bereits vernommen hatte, war 
der Anblick von deren Geſtalt genügend, ihr das 
Blut mit Heftigkeit zum Herzen zurückzutreiben, 
als ob der Stich einer vergifteten Waffe daſſelbe 
getroffen habe. 

Im Charakter der flüchtig verſchwindenden 
Erſcheinung lag nämlich Etwas, das ſie lebhaft 
an Zeiten erinnerte, deren ſie am liebſten nie 
wieder gedacht hätte; und dennoch vermochte ſie 
im erſten Augenblicke nicht, die Geſtalt mit einer 
ihr bekannten Perſönlichkeit in Zuſammenhang 
zu bringen, obwohl ſich ihr die Ueberzeugung, 
dieſelbe ſchon früher geſehen zu haben, mit Cent— 
nerwucht aufdrängte. 

Doch ſeit früheſter Jugend gewöhnt und zum 
Theil darauf angewieſen, ihre wahren Gefühle 
ſelbſt vor den vertrauteſten Freunden zu verber— 
gen, gelang es ihr auch hier leicht, die auf ſie 
einſtürmenden Beſorgniſſe zu unterdrücken, und 
mit halb mütterlicher, halb ſchweſterlicher Zärt— 
lichkeit begrüßte ſie Renate, die ihre Liebkoſun— 
gen faſt verwirrt duldete. 

„Theures, theures Herzchen,“ rief ſie in über— 
ſchwänglichem Tone aus, einen neuen, heißen 
Kuß auf Renatens klare Stirn drückend, „wie 
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habe ich mich nach Ihnen geſehnt, wie im Stillen 
mit Ihnen geſchmollt und Sie ein böſes Kind 
genannt, weil Sie ſich plötzlich unſeren Cirkeln 
gänzlich entziehen zu wollen ſcheinen! Nicht bei 
uns, nicht bei Ihnen ſieht man Sie mehr! O, 
Sie böſer, böſer Engel! Sie wiſſen nicht, wie 
unglücklich Sie eine gewiſſe Perſönlichkeit ma— 
chen, und dennoch müßten Sie es wiſſen, Sie 
kleiner, holder Tyrann! Aber ich halte es Ihnen 
zu Gute, Ihnen und Ihrer jugendlich ſüßen Ver— 
ſchämtheit!“ 

Renate fühlte ſich bei dieſen Ausbrüchen von 
Zärtlichkeit, die ſie nach den ihr jüngſt von 
glaubwürdigſter Seite gewordenen Eröffnungen 
nur als erheuchelt betrachten konnte, eiskalt durch— 
rieſelt, und mit innerem Widerſtreben beobachtete 
ſie in ſo weit die Formen der Höflichkeit, daß 
ſie die Gräfin zum Sitzen einlud und dann ihr 
gegenüber Platz nahm. 

„Sie wiſſen vielleicht,“ hob ſie darauf mit 
einem erzwungenen, matten Lächeln an, „daß ich 
einen kleinen Kranken in meinem Hauſe beher— 
berge, deſſen Pflege einen großen Theil meiner 
Zeit in Anſpruch nimmt. Habe ich mir daher hin 
und wieder eine Vernachläſſigung gegen Freunde 
und Bekannte zu Schulden kommen laſſen, ſo 
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findet das wohl in dieſen Umſtänden eine bins 
reichende Entſchuldigung.“ 

„Gewiß eine Verwandte meines ſüßen Schwe— 
ſterchens?“ rief Clotilde theilnehmend aus, und 
dann ergriff ſie Renatens Hände mit Innigkeit. 
„Aber verzeihen Sie, daß ich Sie als Schweſter 
anrede, iſt mir doch, als könnte es nicht anders 
ſein, als müßten Sie wirklich noch einmal meine 
Schweſter werden!“ 

Renate, die den Sinn dieſer Worte ſehr wohl 
verſtand, blickte zur Seite, um zu verbergen, daß 
die Entrüſtung ihr das Blut bis i in die Schläfen 
hinauftrieb. 

Clotilde bemerkte es dennoch, und das Errö— 
then zu ihren Gunſten oder wenigſtens zu Gunſten 
ihrer geheimen Pläne deutend, wurde ſie noch 
dringender und zärtlicher. 

„Böſer, böſer Engel!“ ſagte ſie halblaut, mit 
einem Ausdrucke von Rührung das junge Mäd— 
chen betrachtend, „es iſt unverantwortlich von 
Ihnen, ſo mit den Gefühlen Ihrer Mitmenſchen 
zu ſpielen, ſo lange auf Ihre Entſcheidung war— 
ten zu laſſen, und dennoch — wenn ich an 
jene Zeiten zurückdenke, in welchen ich in ähn— 
licher Lage.. 

Hier führte ſie ihr mit Spitzen sen beſetztes 
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Taſchentuch leicht an die Augen, welche Unterbre— 
chung Renate ſchnell dazu benutzte, dem Geſpräch 
eine andere Wendung zu geben. 

„Die Kleine iſt keine Verwandte von mir,“ 
hob ſie ruhig an; „im Gegentheil, Niemand kann 
mir ferner ſtehen, als gerade dieſes Kind. Ich 
habe mich ſeiner angenommen, weil es ihm ſehr, 
ſehr traurig erging, und ſuche ich nur gut zu 
machen, was andere Menſchen an ihm verbrachen. 

Nach dieſer Entgegnung blickte ſie wieder zur 
Seite, denn obwohl mit lächelndem Antlitze, ſah 
Clotilde ſie doch ſo durchdringend an, als ob ſie 
in ihrem Herzen hätte leſen wollen. 

„Theures, gutes Kind,“ begann Letztere dar— 
auf, wie zu ſich ſelbſt ſprechend, „immer für An— 
dere beſorgt, immer ſich aufopfernd zum Heile 
Anderer, und an ſich ſelbſt nur ganz zuletzt den— 
kend! Wiſſen Sie, mein ſüßes Herz, daß man 
auch darin zu weit gehen kann, daß namentlich 
in unſerer Stellung ein ſolches Verfahren zu— 
weilen nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf un— 
ſern Ruf bleibt?“ 

„Zu weit?“ fragte Renate überraſcht, faſt 
vorwurfsvoll. 5 

„Gewiß, meine theure Renate; Sie müſſen 
meinen Ausſpruch nur nicht ganz wörtlich neh— 
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men. Sehen Sie, auch ich gebe gern und — im 
Vertrauen darf ich es wohl erwähnen — ich gebe 
oft mehr, wie meine Verhältniſſe rathſam erſchei— 
nen laſſen. Ich gehe dabei von dem Grundſatze 
aus, daß für den, der Gutes thun und zugleich 
die Ueberzeugung gewinnen will, daß ſeine Ga— 
ben von zuverläſſigen und gewiſſenhaften Beam— 
ten nur für Würdige verwendet werden, die 
öffentlichen Anſtalten errichtet ſind. Man läuft 
dabei nicht Gefahr, von Undankbaren hinterher 
verlacht zu werden, und viel Zeit, wirklich ſehr 
viel Zeit müßten wir haben, wollten wir, wenn 
wir auf Privatwegen unſerem Wohlthätigkeitsſinne 
freien Lauf laſſen, jedesmal diejenigen erſt prü— 
fen, denen wir unſere milde Hand zuwenden. 
O, mein ſüßes Schweſterchen, die Undankbarkeit 
der Welt iſt ſehr groß! Selbſt mein armer Bruder 
hat in dieſer Beziehung bittere Erfahrungen ge— 
macht, und — was alle Begriffe überſteigt — 
er hat ſie an einer zu wohlthätigen Zwecken be— 
ſtimmten Anſtalt gemacht. 

„Ja, denken Sie, wie entſetzlich: er hatte 
ſich eines armen Waiſenkindes, deſſen Eltern nicht 
zu ermitteln geweſen, angenommen und daſſelbe 
bei Herrn Seim, dem man gewiß Vertrauen 
ſchenken darf, untergebracht und zugleich ver— 
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ſprochen, auch für das ſpätere Fortkommen deſ— 
ſelben zu ſorgen. Was thut nun dieſes Kind, 
nachdem mein braver Bruder ihm die langen 
Jahre hindurch eine ſorgfältige Erziehung hat 
angedeihen laſſen? Es iſt unglaublich! Sei es 
nun, daß ihm wirklich ein Unrecht geſchehen war, 
oder daß es ſich vor einer kleinen Strafe fürchtete, 
oder endlich, weil es von anderen Kindern ver— 
führt worden — denn in ihm ſelbſt ſollen eigent— 
lich keine ſo bösartigen Neigungen gelegen haben 
— genug, es entflieht, und zwar unter Umſtän— 
den, daß man die größte Beſorgniß für ſein Le— 
ben hegen mußte.“ 

„Ich hörte damals von dem bedauernswerthen 
Vorfalle, ahnte indeſſen nicht, daß das kleine 
Weſen ſich des beſondern Schutzes Ihres Herrn 
Bruders erfreute,“ verſetzte Renate verwirrt, denn 
bei der edlen Geradheit ihres Charakters wurde 
es ihr ſchwer, ihre wahren Gefühle zu verbergen. 

Für Clotilde aber bildete die wohlüberlegte 
Mittheilung eine Art Prüfſtein, und wenn ſie 
auch immer noch nicht glaubte, daß das von 
ihr und ihrem Bruder verfolgte Kind ſich 
zur Zeit in Renatens Schutz befinden könne, ſo 
bezweifelte ſie doch nicht, auf alle Fälle etwai— 
gen unangenehmen Folgen in geſchickter Weiſe 
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vorgebeugt zu haben, ſelbſt wenn die ſchwärze— 
ſten ihrer unbeſtimmten Befürchtungen eintref— 
fen ſollten. 

Das verlegene Weſen Renatens diente daher 
zu ihrer Beruhigung, indem ſie daſſelbe ganz 
anderen Gründen zuſchrieb, feſt darauf bauend, 
daß ſie nicht gezögert haben würde, mit offenem 
Vertrauen und hellem Triumphe einzugeſtehen, 
daß ihres Bruders Schützling trotz aller widrigen 
Verhältniſſe in gute Hände geraden ſei. 

Mit erleichtertem Herzen nahm Clotilde ihr 
Geſpräch über die vielfach übel angebrachte Wohl— 
thätigkeit wieder auf. 

„Bis jetzt, meine theure Renate,“ begann ſie 
mit einem ſchmachtenden Blicke und Renate einen 
Kuß zuwerfend, „hat gewiß noch Niemand An— 
ſtoß an der Art der Ausübung Ihrer Wohltha— 
ten genommen; im Gegentheil, man verehrte und 
bewunderte ſie und ſprach ſtets mit der größten 
Hochachtung von dem edelmüthigen Doctor Berg— 
mann, Ihrem ſo treuen und braven Verbündeten. 
Beſonders meinen Bruder hat der gute alte Herr 
im höchſten Grade für ſich eingenommen, und 
ich bin überzeugt, daß er ihn bei der nächſten 
Gelegenheit erſucht, die Stelle eines Hausarztes 
bei ihm auszufüllen. Jetzt aber, namentlich in 
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den Verhältniſſen, in welche Sie in nächſter Zeit 
treten werden — Sie verzeihen mir, mein holder 
Engel, wenn ich unwillkürlich den Ton einer 
älteren, treuen Schweſter anſchlage — würde 
indeſſen doch eine kleine Aenderung in Ihrem 
öffentlichen Auftreten rathſam erſcheinen. 

„Mein Bruder denkt freilich anders; er be— 
hauptet, man müſſe Sie in Ihrem freundlichen 
Walten nicht ſtören. Aber der arme Menſch iſt 
vollſtändig verblendet; ich glaube, er würde es 
liebenswürdig von Ihnen finden, wenn Sie nach 
dem Monde hinaufſchwebten, um dort Kranken— 
ſuppen auszutheilen. Meinen Bruder von ſeinem 
Irrthume zu überzeugen, gelingt mir nicht; Sie 
dagegen, mein ſüßes Herzchen, werden mich voll— 
kommen verſtehen. Es liegt ja auch ſo klar auf 
der Hand, daß Sie bei Ihrem verborgenen Wir— 
ken in Beziehung zu Leuten treten, die zu tief 
unter Ihnen ſtehen, als daß Ihr Verkehr mit 
denſelben nicht — nun, ſagen wir: mindeſtens 
ein unfreundliches Licht auf Sie werfen müßte. 
Solche Gefahren aber vermeiden Sie, wenn Sie 
die öffentlichen Anſtalten und deren Vorſteher 
zu Vermittlern zwiſchen ſich und den wirklich 
Hülfsbedürftigen wählen.“ 

So lange hatte Renate mit niedergeſchlagenen 
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Augen da geſeſſen und mit einer Miſchung von 
Entrüſtung und Verachtung den gleißneriſchen 
Worten der Gräfin gelauſcht. Als dieſelbe aber 
nach der langen Rede, welche ſie unzweifelhaft 
für ein Meiſterwerk von klug berechneten Er— 
mahnungen hielt, eine kurze Pauſe eintreten ließ, 
blickte ſie erſtaunt empor. 

„Und ich ſoll nicht ſo leben, wie es meinen 
Neigungen am meiſten entſpricht?“ fragte ſie mit 
einem Ausdruck, daß Clotilde nunmehr ihrerſeits 
verwirrt zur Seite ſchaute. „Ich ſoll mich an 
das Urtheil anderer Menſchen binden, die mir 
von meinem abweſenden Vater gütig zuerkannte 
Freiheit, ſein väterliches Vertrauen zurückweiſen, 
indem ich nicht dahin gehe, wohin mein Herz 
mich ruft und mein treueſter Freund, der treueſte 
Freund meiner verſtorbenen Mutter, mich führt? 
Nein, liebe Gräfin, das kann Ihr Ernſt nicht 
ſein!“ 

„Holder, ſüßer Engel!“ rief Clotilde tief ge— 
rührt aus, und ehe Renate ſich deſſen verſah, 
fühlte ſie deren kalte, ſchmale Lippen auf ihrer 
Stirn. „O, wenn mein Bruder Sie ſo ſehen 
könnte! Sie ſind entzückend, bezaubernd! Ich 
wollte Sie überzeugen, und Sie überzeugen mich! 
Wie Recht hatte mein Bruder, als er mir vor— 
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herſagte, ja, noch mehr, ſeinen dringenden Wunſch 
ausſprach, daß Sie nie Ihre Lebensweiſe ändern 
möchten! O, fahren Sie fort, mein holdes Schwe— 
ſterlein, mit Ihrem ſtillen, frommen Wirken, 
fahren Sie fort, immer neue Segenswünſche von 
Armen und Bedrängten einzuernten, und Ihr 
Loos wird bis an das Ende Ihrer Tage ein be— 
neidenswerthes ſein!“ | 

Hier vermochte die eifrige Rednerin den auf 
ſie einſtürmenden Gefühlen nicht länger zu wider— 
ſtehen; ſie war gezwungen, ihre Augen zu be— 
decken, um einen reichen Thränenſtrom zu ver— 
bergen. 

Renate, dieſes redliche, offene Gemüth, wel— 
ches keine Falſchheit kannte, wurde bei dieſem 
neuen Schauſpiele wieder ſo verwirrt, daß die 
Worte ihr auf der Zunge erſtarben. Sie wußte 
kaum noch, was ſie glauben ſollte, und indem 
ihre Gedanken flüchtig umherwanderten, tauchte 
Doctor Bergmann's biederes Antlitz vor ihrem 
Geiſte auf, und wie derſelbe ſie oft ſchmollend ver— 
laſſen hatte, wenn ſie den von ihm gegen die 
Gräfin Clotilde gehegten Argwohn als eine harte 
Ungerechtigkeit zurückwies. 

Als Letztere wieder Herr ihrer Gefühle ge— 
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worden war, blickte fie, unter Thränen lächelnd, 
zu Renate hinüber. 

„Verzeihen Sie meine Schwäche,“ hob ſie im 
ſüßeſten Schmeicheltone an, „ich hätte dergleichen 
gar nicht berühren ſollen — ſprechen wir wenig— 
ſtens jetzt noch von anderen, weniger ergreifenden 
Dingen — ich will ſagen: von Ihrem Haus— 
ſtande. Sie haben wohl eine neue Kammerjungfer 
genommen?“ 

„Eine neue Kammerjungfer?“ fragte Renate 
befremdet, denn nachdem ſie einmal von Miß— 
trauen gegen die Gräfin erfüllt war, lag ihr der 
Gedanke ſehr nahe, daß auch hinter dieſer Frage 
irgend eine Nebenabſicht verborgen ſein müſſe. 

„Ja wohl, mein ſüßes Herzchen, oder war 
es nicht Ihre Kammerjungfer, die bei meinem 
Eintritte das Gemach verließ? Eine ſchöne Geſtalt 
und ſehr viel Anmuth in den Bewegungen, wie 
mir ſchien. Jedenfalls hat fie ſchon in guten 
Häuſern gedient; es iſt wirklich merkwürdig, 
wie manche Perſonen, die den niedrigſten Sphä— 
ren entſproßten, die Manieren ihrer Herrſchaften 
nachzuahmen verſtehen.“ 

„Sie täuſchen ſich, Gräfin,“ entgegnete Re— 
nate, jetzt kaum noch fähig, ihren Unmuth ganz 
zu unterdrücken. „Die Dame, welche Sie dieſes 
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Zimmer verlaſſen ſahen, iſt eine ſehr liebe 
Freundin von mir, der unter meinem Dache die 
ungebundenſte Gaſtfreundſchaft zu erweiſen mir 
zur Freude und Ehre gereicht. Sie iſt freilich 
von niederer Herkunft, wie Sie es zu nennen 
belieben; das hindert indeſſen nicht, daß ſie mit 
einem ungewöhnlich anſprechenden Aeußern die 
edelſten Eigenſchaften des Gemüthes verbindet. 
Doch Sie werden vielleicht Gelegenheit finden, 
ſie kennen zu lernen und ſich dann leicht über— 
zeugen, daß ich nicht zu viel ſagte.“ 

Die letzten Worte ſprach Renate mit einer 
an ihr ſonſt ungewöhnlichen Bitterkeit, ſo daß 
die Gräfin ſie betroffen anſchaute. Ein ſeltſamer 
Argwohn beſchlich ſie, und indem ſie wieder einen 
ſpähenden Blick in Renatens Inneres zu ſenken 
trachtete, zwängte ſie ihr Antlitz mit Gewalt in 
jenes freundliche Lächeln, von welchem der ſchärfſte 
Beobachter nicht zu behaupten vermocht hätte, ob 
daſſelbe nur Maske ſei oder wirklich aus einem 
wohlwollenden, verſöhnlichen Herzen komme. 

„Renate, geliebteſte, theuerſte Freundin,“ 
rief ſie endlich vorwurfsvoll aus, „wer hat 
Ihnen Etwas zu Leide gethan, wer iſt Ihnen zu 
nahe getreten? Und zu nahe muß Ihnen Je— 
mand getreten ſein, indem es ſonſt nicht in Ihrem 
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Temperament liegt, die aufrichtigſten und wohl— 
gemeinteſten Worte auf die Goldwage zu bringen! 
Es war Ihre Freundin, mein ſüßes Herzchen, 
mithin auch meine! Ja, ja, mein lieber, ſchmollen— 
der Engel,“ fügte ſie hinzu, ſchelmiſch mit dem 
Finger drohend, „Sie können nicht umhin, Sie 
müſſen mich ihr vorſtellen, und ob nun von 
hoher oder niedriger Geburt, ich werde Ihre 
Freundin in mein Herz ſchließen mit aller In— 
nigkeit, deren daſſelbe nur fähig!“ 

Renate ſchaute wieder ſinnend vor ſich nieder. 
Ein heftiger Kampf tobte in ihrem Innern; ſie 
war empört über die Mittel, zu welchen die 
Gräfin ihre Zuflucht nahm, um ſich in ihr Ver— 
trauen einzuſchleichen und ſie zu ſich herüberzu— 
ziehen, und gern hätte ſie noch in derſelben 
Minute deren Wunſch erfüllt und Marie herbei— 
gerufen. Allein der Doctor hatte ſeine Rath— 
ſchläge zu feſt und beſtimmt ausgedrückt, als daß 
ſie denſelben hätte zuwiderhandeln mögen. Um 
ſich daher nicht zu verrathen — denn es fehlte 
ihr ja die Gabe der Täuſchung — fuhr ſie fort, 
nachdenklich vor ſich hinzuſehen und mechaniſch 
einige der von der Tiſchdecke auf ihren Schooß 
niederhängenden Franſenſchnüre zuſammenzuflech— 
ten. Clotilde dagegen, ein ſolches Benehmen 


92 
abermals in der ihr am meiſten zuſagenden Weiſe 
deutend, nahm die Unterhaltung wieder auf. 

„O, wenn mein Bruder Sie jetzt ſehen könnte!“ 
rief ſie halb bewundernd, halb bedauernd. 

Die beſtändig mit ſo wenig Zartgefühl wieder— 
holte Erwähnung des Bruders wurde Renaten 
unerträglich, um ſo mehr, da ſie begriff, was 
Clotilde mit ſolchen Andeutungen bezweckte. Sie 
ließ ſie daher nicht zu Ende ſprechen, ſondern 
ſich mit einer entſchiedenen Bewegung empor— 
richtend, blickte ſie dieſelbe feſt an. 

„Schon mehrfach brachten ſie den Namen 
Ihres Herrn Bruders in Beziehung zu mir,“ 
begann ſie mit bebenden Lippen, während die 
Röthe der Entrüſtung ſich über ihr liebliches 
Antlitz ausbreitete; „darf ich mir erlauben, zu 
fragen, was mir die Ehre einer ſo willkürlichen 
und meinen Gefühlen keineswegs entſprechenden 
Aeußerung verſchafft?“ 

Auf Clotildens Geſicht zuckte es wie ein Blitz 
des giftigſten Haſſes und der bitterſten Enttäu— 
ſchung. Sie gab ihr Spiel indeſſen noch nicht 
verloren, und ſchon in der nächſten Secunde 
ſchwammen ihre Züge wieder in einem faſt weh— 
müthigen, verzeihenden Lächeln. 

„Wie kann es Sie befremden, liebe Gräfin,“ 
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erwiderte ſie, ſcheinbar mit Gewalt eine ſchmerz— 
liche Erregung niederkämpfend „wenn ich einen 
Gegenſtand zu erörtern wünſche, der auch mich 
ſo ſehr nahe berührt? Leitete mich doch im 
Grunde nur die nichts weniger, als tadelnswerthe 
Abſicht, Sie zur Beantwortung des Schreibens 
zu veranlaſſen, welches mein Bruder ſich erlaubte, 
an Sie zu richten. Daß ich als treue Schweſter 
das Geheimniß meines Bruders theile, iſt ge— 
wiß zu entſchuldigen, mehr aber noch, daß ich, 
hingeriſſen durch den Anblick ſeiner ununterbro— 
chenen, fieberhaften Angſt, jetzt wage, Sie innig 
und aus überſtrömendem Herzen zu bitten, die 
Friſt abzukürzen, welche Sie vielleicht bis zu 
Ihrer Entſcheidung beſtimmt haben. Gewiß, 
meine theure Renate, meines armen, geiſtig ſich 
vollſtändig aufreibenden Bruders wegen iſt meine 
dringende Anſprache an Ihr Herz ſehr zu ver— 
zeihen.“ 

„Ah, Sie erinnern mich an den Brief, wel— 
chen Graf Hannibal an mich richtete und in 
welchem er mich mit einem Heirathsantrage be— 
ehrte!“ entgegnete Renate, die während der 
langen Rede hinreichend Zeit gefunden hatte, 
ſich zu ſammeln und gewiſſermaßen auf eine 
Antwort vorzubereiten. „Ich muß geſtehen, ich 
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hatte ihn im Drange der Ereigniſſe ganz ver- 
geſſen; außerdem hielt ich ſeinen Brief nur 
für einen etwas derben und unpaſſenden Scherz, | 
wie er ſich deren ſchon mehrere hat zu Schulden 
kommen laſſen.“ 

Clotilde biß ſich auf die ſchmalen Lippen, daß 
die Male ihrer Zähne noch lange nachher ſichtbar 
blieben, doch erlitt das auf ihren Zügen ruhende 
milde Lächeln keine Unterbrechung.“ 

„Wenn ich Ihnen aber heilig betheuere, daß 
mein Bruder, indem er die für beide Theile ſo 
vortheilhafte Verbindung vorſchlug, an nichts 
weniger dachte, als an einen ſeiner luſtigen 
Streiche?“ fragte ſie darauf in überzeugendem 
Tone. 

„Auch dann würde ich mich ſchwer dazu ent— 
ſchließen können, auf ſeinen Brief eine Antwort 
zu ertheilen.“ 

„Und warum nicht, meine liebe Renate, wenn 
ich fragen darf? Ich hoffe, es liegen keine 
Gründe vor, welche eine Beleidigung unſeres 
Namens und unſeres alten, uralten Hauſes ge— 
rechtfertigt erſcheinen zu laſſen.“ 

Indem Clotilde ihre Maske zu lüften begann, 
hatte Renate, die ſo lange gleichſam unter deren 
hinterliſtigen Griffen ſchüchtern und unſchlüſſig 
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bebte, die Oberhand gewonnen und mit dieſer 
wieder einen Theil der ſie ſo wohlkleidenden, 
bezaubernden Heiterkeit. Sie fühlte ſich den un— 
ſichtbaren Fallen entronnen, welche ihre heimliche 
Feindin rings um ſie her aufgeſtellt hatte. Ihre 
Erwiderung trug daher auch vollſtändig das Ge— 
präge einer aus edlem Selbſtbewußtſein ent— 
ſpringenden Stimmung. 

„Ich habe geglaubt — und ich glaube es 
auch jetzt noch —, keine Antwort ſei in dieſem 
Falle die beſte Antwort, die ich ertheilen könnte.“ 

„Die beſte, meine gnädige Gräfin?“ fragte 
Clotilde, vor verhaltener Wuth erbleichend. „Wie 
ſoll ich das verſtehen, und wie ſoll mein Bruder 
die ganze Sache aufnehmen?“ 

„Sie erſchrecken mich ja mit Ihrem ernſten 
und feierlichen Weſen!“ rief Renate wie entſetzt 
aus, und um ihre vollen, friſchen Lippen ſpielte 
ein ganz leiſer, kaum bemerkbarer Zug von 
Schadenfreude. „Indem ich Ihrem Herrn Bruder 
gar nicht antworte, gebe ich ihm zu verſtehen, 
daß es mir ſchwerer wird, eine verneinende Er— 
widerung auf ſeine Anfrage niederzuſchreiben, 
wie ihm, dieſelbe zu leſen.“ 

„Und wenn Ihnen die verneinende Antwort 
jo ſchwer wird, was hält Sie ab, eine bejahende 
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zu ertheilen?“ fragte Clotilde, noch einmal den 
letzten Reſt der ihr gebliebenen Ruhe zuſammen— 
raffend. h 

Renate konnte nicht umhin, über das ſeltſame 
Mißverſtändniß in ein heiteres Lachen auszu— 
brechen, welches Clotildens Wuth bis zum höch— 
ſten Grade ſteigerte. Doch entweder bemerkte ſie 
dies nicht, oder ſie wollte es nicht bemerken, 
genug, noch immer den fröhlichen Ton beibe— 
haltend, rief ſie aus: 

„Wenn ich ihn aber nicht haben mag, wie 
kann ich da anders, als verneinend antworten?“ 

„Weshalb fertigen Sie meinen Bruder in 
dieſer Weiſe ab, Gräfin?“ fragte Clotilde, indem 
ſie ſich mit einer unbeſchreiblichen, faſt an's Ko— 
miſche ſtreifenden Erhabenheit erhob. „Sie wiſſen 
doch, Graf Hannibal iſt Cavalier, und unſer 
Name einer der älteſten und edelſten des Reiches!“ 

Um Renatens lieblichen Mund trat das 
ſpöttiſche Lächeln etwas deutlicher hervor. 

Von ihrem Vater bereits in ihrer Kindheit 
mit einſichtsvollen und verſtändigen Menſchen 
umgeben, hatte ſie längſt den wahren Werth 
ſolcher ſchwungvollen Bezeichnungen kennen ge— 
lernt, und gerade in dem vorliegenden Falle er— 
hielt ſie wieder einen ſchlagenden Beweis, daß 
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die älteſten und edelſten Namen nicht immer eine 
ſichere Wehr gegen tadelnswerthe Handlungen 
ſind, noch weniger aber gegen hervortretende Be— 
fangenheit des Geiſtes ſchützen. 

Fund wäre Ihr Herr Bruder auf einem 
Throne geboren,“ ſagte ſie endlich mit heiterer 
Entſchiedenheit, „ſo würde meine Antwort nicht 
anders lauten. Sollte ich jemals in die Lage 
kommen, über meine Hand zu Gunſten eines 
Andern verfügen zu müſſen, ſo verlaſſen Sie 
ſich feſt darauf, dieſer Andere iſt nur ein ſolcher, 
zu dem ſich mein Herz hingezogen fühlt, unbeſcha— 
det ſeines Namens und ſeiner Geburt.“ 

„Herr Doctor Bergmann hat in Ihnen eine 
ſehr aufmerkſame Schülerin gefunden,“ bemerkte 
Clotilde ſchneidend, indem ſie ſich ungewöhnlich 
tief verneigte. „Ich nehme an, Sie entdeckten 
bereits auf Ihren nächtlichen Ausflügen und 
unter der treuen Leitung des ehrenwerthen Doc- 
tors dieſen Jemand, deſſen Eigenſchaften Ihnen 
in ſo hohem Grade zuſagen, daß Sie nicht zögern, 
zu ſeinen Gunſten über Ihre Hand zu verfügen.“ 

Ein tiefer Purpur überzog bei dieſen Worten 
Renatens Antlitz. Sie fühlte ſich getroffen, und 
dennoch bemächtigte ſich ihrer eine heftige Ent— 
rüſtung, daß Jemand verſuchte, mit kalter Be— 
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rechnung und frevelnder Hand in ihr heiligſtes 
Geheimniß einzudringen, von deſſen Vorhanden— 
ſein ſie kaum ſelbſt eine Ahnung gehabt hatte. 
Doch was ſich einzugeſtehen ſie bisher noch nicht 
gewagt, das wurde ihr plötzlich im weiteſten Um- 
fange durch die Empfindungen klar, welche die 
an ſie gerichteten boshaften Worte in ihr wach— 
riefen. 

Verwirrt, mit kurzem Athem und hochwogen— 
dem Buſen blickte ſie vor ſich nieder, unbeküm— 
mert um den hellen Triumph, der auf der 
Gräfin ſcharfen Zügen zum Durchbruche gekom— 
men war. Wenn auf der einen Seite es ſie 
mit Scheu erfüllte, Clotilde zu ihrer Vertrauten 
zu wählen, indem ſie ihr die kaum entdeckte 
Wahrheit einräumte, ſo widerſtrebte es anderer— 
ſeits wieder ihrem Stolze, vor derſelben Etwas 
zu läugnen, was ſie unſtreitig längſt aus ihrem 
Aeußern herausgeleſen haben mußte. 

Nach einer Weile und nachdem ſie von Clo— 
tildens Lippen ein höhniſches Kichern vernommen 
zu haben glaubte, richtete ſich Renate mit allem 
ihr innewohnenden Stolze und Selbſtbewußtſein 
empor. 5 

„Ein Recht, dergleichen Fragen an mich zu 
ſtellen, räume ich Ihnen keineswegs ein,“ begann 
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ſie ernſt. „Ich geſtehe indeſſen gern, wenn es 
vielleicht zu Ihrer und Ihres Herrn Bruders 
Beruhigung beiträgt, daß Sie ſich in Ihren 
Muthmaßungen nicht täuſchten. Ja, mein Herz 
hat gewählt; mit Stolz wiederhole ich es noch 
einmal; es hat gewählt, und zwar nicht unter 
den edelſten und älteſten Namen des Reiches, 
ſondern da, wo es hoffen darf, ein dauerndes 
Glück zu finden. Aber wäre dies auch nicht ge— 
ſchehen, Frau Gräfin, weder die Vorſtellungen 
Ihres Herrn Bruders, noch Ihr dringendes Zu— 
reden würden mich je beſtimmt haben, über meine 
Hand zu entſcheiden, ohne vorher meine Nei— 
gung zu Rathe gezogen zu haben.“ 

„Innigſten Dank für die gütigen und ver— 
traulichen Mittheilungen!“ verſetzte Clotilde höh— 
niſch mit einer neuen und noch tieferen Vernei— 
gung. „Darf ich meinem Bruder die erfreuliche 
Kunde bringen?“ 

„Wenn Sie wollen, Frau Gräfin; ich habe 
keine Urſache, mich der Regungen meines Her— 
zens zu ſchämen.“ 

„Gewiß würde er ſich unendlich freuen, auch 
den Namen des Glücklichen zu erfahren.“ 

„Den Namen?“ fragte Renate faſt tonlos, 
und ſie fühlte das Blut aus ihren Wangen wei- 
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chen. „Den Namen?“ wiederholte ſie noch ein— 
mal mit feſterer Stimme. „Weder Ihnen noch 
ſonſt Jemandem nenne ich einen Namen, der mein 
eigenſtes Geheimniß iſt. Doch ſeien Sie unbe— 
ſorgt, Sie werden den Träger des Namens per— 
ſönlich kennen lernen, und zwar vorausſichtlich 
bei einer Gelegenheit, bei welcher . . .“ 
5 „Bei welcher?“ fragte Clotilde befremdet, 
als Renate plötzlich in ihrer Rede ſtockte. 
Renate, befürchtend, zu viel geſagt zu haben, 
antwortete nicht gleich, und wie ein Alp drängte 
ſich ihr die Beſorgniß auf, daß ihre Mittheilun— 
gen gewiß nach beſten Kräften zu ihrem Nach— 
theile ausgebeutet werden würden. Eine An— 
wandlung von Trotz folgte indeſſen dieſem erſten 
Gefühle der Beſorgniß ſchnell auf dem Fuße nach, 
und ihre Augen auf die der Gräfin richtend, ſah 
ſie dieſelbe eine Weile feſt und ſchweigend an. 
„Frau Gräfin,“ begann ſie ruhig, nicht auf 
die feindſeligen Blicke achtend, die ihr entgegen— 
ſprühten, „ſollten Sie wirklich noch dieſes oder 
jenes über meine Lage und Verhältniſſe zu er— 
fahren wünſchen, ſo muß ich Sie ſchon an mei— 
nen treuen väterlichen Freund, den Herrn Doctor 
Bergmann verweiſen. Was ſich über meine Ver— 
hältniſſe zur Mittheilung eignet, weiß Herr 
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Doctor Bergmann genau; aber auch Sie ſelbſt 
würden eine höhere Befriedigung finden, indem 
Sie vor ihm, wie Sie vor einigen Minuten freund— 
lich genug waren, zu bemerken, eine ſo außerge— 
wöhnliche Hochachtung hegen.“ 

„Außergewöhnlich, gewiß, ſehr außergewöhn— 
lich,“ erwiderte die Gräfin giftig, ſich zum Ab— 
ſchiede mit einer höhniſchen Grandezza vernei— 
gend. „Ich bedauere indeſſen, auf Ihren ſehr 
wohlgemeinten Rath nicht eingehen zu können, 
indem ich in der That wichtigere Dinge zu thun 
habe, als mich um Verhältniſſe zu kümmern, die 
mir ſo unendlich fern liegen!“ 

Dieſen Worten folgte eine neue, von einem 
boshaften Lächeln begleitete Verneigung, und mit 
aufrechter Haltung rauſchte ſie zur Thür hinaus, 
weder rechts noch links blickend, noch einen der 
herbeiſpringenden Diener beachtend, bis ſie end— 
lich, vor ihrem Wagen angekommen, die Hülfe 
ihres eigenen Dieners in Anſpruch nahm. 

So lange war Renate auf derſelben Stelle 
ſtehen geblieben, auf welcher Clotilde ſie verlaſſen 
hatte. Als ſie aber den Wagen von dannen rollen 
hörte, da ſchien die letzte Kraft von ihr gewichen 
zu ſein. In lautes Schluchzen ausbrechend, warf 
ſie ſich auf das Sopha, und dann ihr Antlitz 
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verhüllend, weinte jie jo bitterlich, wie fie viel- 
leicht nie gethan, ſeit ſie als Kind die bleichen, 
kalten Lippen ihrer todten Mutter küßte. — 
Wenn Renate nur mit großer Anſtrengung 
ihre äußere Ruhe bewahrt hatte, und dann end— 
lich, ſobald ſie ſich allein ſah, in einem heißen 
Thränenſtrome Erleichterung für ihre tiefverletz— 
ten Gefühle fand, ſo war es Clotilden noch 
ſchwerer geworden, mit einem Ausbruche ihrer 
Leidenſchaftlichkeit zurückzuhalten. Sobald aber 
der Kutſchenſchlag zugefallen war, brach ſich ihr 
verhaltener Grimm mit vollſter Gewalt Bahn: 
ihre Hände rangen ſich in einander, daß die fei— 
nen Handſchuhe wie Spinngewebe zerriſſen und 
zerfielen; ihre Zähne nagten auf den ſchmalen 
Lippen, als hätten dieſelben das Loos der Hand— 
ſchuhe theilen ſollen, und indem der Athem ſich keu— 
chend der ſchwer arbeitenden Bruſt entwand, roll— 
ten Thränen auf Thränen über ihre in Folge des 
Wuthanfalles gelblich-bleich gefärbten Wangen. 
„Auch dieſe Hoffnung mußte fehlſchlagen!“ 
ächzte ſie, ihren Gedanken im Uebermaße ihres 
Zornes Worte verleihend. „Auch dieſe Hoffnung, 
auf deren Erfüllung unſere Rettung vor dem 
ſich ringsum drohend zuſammenziehenden, geheim— 
nißvollen Ungewitter beruhte, mußte fehlſchlagen! 
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O, es iſt entſetzlich! Gegen den verlobten Bräu— 
tigam des albernen, überſpannten Mädchens 
hätte man nichts zu unternehmen gewagt. Dieſer 
nichtswürdige Doctor würde, anſtatt mit irgend 
welchen Klagen und Forderungen vor uns hin— 
zutreten, Renate und mithin auch ihren Bräu⸗ 
tigam und deſſen Schweſter in Schutz genom— 
men haben! Alle unſere Beſorgniſſe würden ſich 
als leer und übereilt ausgewieſen haben und 
unſere Zukunft ſicherer, als je geweſen ſein! O, 
über dieſe unbekannten Feinde, wer ſie auch 
immer ſein mögen, Fluch über ſie, tauſendfacher 
Fluch! — Bliebe mir nichts, als ſie zu kränken, 
ſie zu vernichten und dann ſelbſt zu ſterben, ich 
würde mein Loos geduldig hinnehmen und nicht 
klagen!“ — 

Der Wagen hielt vor der Wohnung des Grafen 
Hannibal. 

Ein Diener öffnete den Schlag, die Gräfin 
ſtieg aus, und wiederum die Hülfe der Diener 
verächtlich zurückweiſend, ſchritt ſie mit ſtarrer 
Haltung die Treppe hinauf. 

Ihre Thränen waren verſiegt, ihre Züge hat— 
ten einen gewiſſen mumienhaften Ausdruck er— 
halten, und als ob nur noch mechaniſches Leben 
in ihr wohne, trat ſie bei ihrem Bruder ein. 
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„Nun, wie ſteht es?“ fragte dieſer mit uns 
verkennbarer ängſtlicher Spannung. 

Die Gräfin warf einen ſpähenden Blick um 
ſich, und da ſie keinen Zeugen gewahrte, ließ ſie 
ſich auf den ihr zunächſt ſtehenden Armſtuhl 
nieder. Aber erſt nachdem ihr Bruder ihr gegen— 
über Platz genommen, brach ſie die in dem Ge— 
mache herrſchende drückende Stille. 

„Ich hätte mir den Weg erſparen können,“ 
hob ſie mit einem häßlichen Lachen an; „ſie 
denkt eben ſo wenig daran, Dich zu heirathen, 
wie ihre abſonderlichen Gewohnheiten und den 
Verkehr mit dem nichtswürdigen Doctor aufzu— 
geben.“ 

„Hol' ſie der Teufel!“ rief der Graf er— 
ſchreckt aus. 

„Wenn uns ſelbſt nur nicht der Teufel holt!“ 
hohnlachte die Gräfin. „Ja, ja, ſieh mich immer— 
hin erſtaunt an, es liegt außer allem Zweifel, 
daß irgend Etwas gegen uns im Werke iſt, und 
ich müßte mich ſehr täuſchen, wenn Renate nicht 
mit zu denen gehörte, die ſich vereinigt haben, 
uns recht großen Verdruß zu bereiten.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht; ich wüßte in der 
That nicht, wie ſie das anfangen wollten,“ er— 
widerte der Graf mit unſicherer Stimme. 


105 


„Anfangen?“ fragte die Gräfin höhniſch, wie 
zuvor. „Sie werden es ſo anfangen, daß ſie 
uns das elende Kind vorführen, welches wahr— 
ſcheinlich durch einen unglücklichen Zufall in ihre 
Hände gerathen iſt, und uns fragen, was wir 
davon wiſſen.“ 

„Nun, das könnte am Ende noch mit Geld 
abgemacht werden,“ bemerkte der Graf zögernd. 

„O, wäre Alles mit Geld abzumachen, wollte 
ich gern zufrieden ſein! Wie aber willſt Du es 
abmachen, wenn ſie ihre Forſchungen noch weiter 
ausdehnen, wenn ſie ſo weit zurückforſchen, wie 
das Alter des Mädchens reicht, und bei dieſer 
Gelegenheit einzelne Nebenumſtände entdecken, 
die zu unſerem Ruin führen dürften?“ 

„Woher wollen ſie Beweiſe nehmen?“ 

„Was kümmern mich Beweiſe, wenn auch ohne 
dieſelben unſere Ehre, die Ehre unſeres Namens 
auf dem Spiele ſteht!“ 

Der Graf blickte eine Weile rathlos vor ſich 
nieder. 

„Weißt Du,“ hob er plötzlich, jedoch ohne 
aufzuſchauen, an, „ich wünſche, ich hätte mich 
um nichts gekümmert und Alles ſeinen ruhigen 
Gang gehen laſſen.“ 

„Schwachkopf,“ entgegnete die Gräfin mit Ge— 


106 


ringſchätzung, „Du haſt nicht mehr gethan, als 
Deine Schuldigkeit. Unſer Name und unſer un— 
beſcholtener Stammbaum drohten verunglimpft 
zu werden, und da war es unſere heilige Pflicht, 
mit allen nur denkbaren Mitteln entgegen zu 
wirken. Es galt der Ehre unſerer Vorfahren, 
wie der Ehre unſerer Nachkommen, nicht zu ge— 
denken, daß wir der Mittel beraubt worden 
wären, auch den äußeren Glanz unſeres Hauſes 
angemeſſen aufrecht zu erhalten. Ich betrachte 
daher Deine unüberlegte Bemerkung als einen 
Ausbruch kindiſcher Furchtſamkeit.“ 

Der Graf nahm die beißende Rede ohne 
Zeichen von Ungeduld hin. Offenbar war es 
nicht das erſte Mal, daß er von ſeiner herrſch— 
ſüchtigen Schweſter eine derartige Behandlung 
erfuhr; doch eben ſo erſichtlich war es, daß er 
mit Freuden noch viel verletzendere Schmähungen 
ertragen hätte, wenn dadurch ſeine Beſorgniſſe, 
die ihm keine Minute Ruhe gönnten, verſcheucht 
worden wären. 

„Was Du mir da ſagſt, klingt allerdings 
ganz wunderſchön,“ begann er nach einer län— 
geren Pauſe, „allein ich hätte mir das eben ſo 
gut ſelbſt ſagen können. Viel dankbarer wäre 
ich Dir geweſen, hätteſt Du mir eine kleine Andeu— 
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tung gegeben, wie Du zu operiren gedenkſt, damit 
ich mich nach Deinem Beiſpiel richte und einiger— 
maßen mit Dir in Uebereinſtimmung handle. 
Du weißt, dieſer Doctor iſt ein geriebenes Sub— 
ject, das jedes unüberlegt geſprochene Wort auf 
die Waagſchale bringt und auf die nichtswürdigſte 
Weiſe für ſeine Pläne auszubeuten verſteht.“ 

„Mein zu beobachtendes Benehmen, dächte 
ich, wäre nicht ſchwer zu errathen,“ verſetzte die 
Gräfin, ihren Mund zu einem boshaften Lächeln 
verziehend. „Ich werde dem hinterliſtigen Doc— 
tor ſowohl wie allen übrigen an dem ſchändlichen 
Complotte Betheiligten die ausgeſuchteſte Ver— 
achtung entgegenſtellen. Ich will ihnen zeigen, 
wie wenig es mich berührt, von ihnen zur Re— 
chenſchaft gezogen zu werden. Ich will ſie krän— 
ken und verletzen bis in die innerſte Seele hinein, 
daß ſie ihrem Schöpfer danken ſollen, wenn ich 
ihre Höhle erſt wieder verlaſſen habe. O, wäre 
der Plan mit dem albernen Mädchen, der Re— 
nate, geglückt, was gäbe ich in dieſem Augen— 
blicke darum!“ 

„Du hegſt alſo doch die Abſicht, der an uns 
ergangenen Einladung Folge zu leiſten?“ fragte 
der Graf, die letzte Bemerkung ſeiner Schweſter 
nicht beachtend. 
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„Leider ſind wir gezwungen, wenn es nicht 
ein öffentlicher Eclat werden ſoll; aber zeige die 
Einladung, vielleicht entdecken wir irgend Etwas 
zwiſchen den Zeilen, was früher unſerer Aufmerk— 
ſamkeit entging.“ 

Der Graf nahm von dem Tiſche einen ge— 
öffneten Brief und reichte ihn ſeiner Schweſter 
ſchweigend dar; dieſe ſchlug ihn auseinander 
und las laut: 


„Die Frau Gräfin Clotilde und ihr Herr Bruder, 
der Graf Hannibal, werden ſo dringend wie höf— 
lich erſucht, ſich morgen Nachmittag im Hauſe 
des Herrn Doctors Bergmann zu einer vertrau— 
lichen Beſprechung über Familien-Angelegenhei— 
ten gefälligſt einfinden zu wollen. Nichterſchei— 
nen oder Nichtbeachtung dieſer ergebenen Einla— 
dung würde nur den einzigen, für alle Theile 
gleich mißlichen Weg offen laſſen, die zu verhan— 
delnden Angelegenheiten zur weiteren Verfolgung 
einem Rechtsanwalte zu übergeben. Entgegen— 
geſetzten Falles würde ſich Alles wahrſcheinlich 
mit leichter Mühe zu Aller Zufriedenheit unter 
der Hand ordnen laſſen. 

ITnm Auftrage des Meerkönigs: 
Doctor Bergmann.“ 
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„Alberne Myſtificirung mit dieſem ſogenann— 
ten Meerkönig,“ fügte die Gräfin hinzu, indem 
ſie den Brief, als ob deſſen Berührung ſie be— 
ſudele, verächtlich auf den Tiſch warf. „Was 
will dieſer elende Doctor, dieſe Caricatur, mit 
dem Meerkönig ſagen? Uebrigens ſtehen die 
Sachen noch nicht ſchlimm; hätten die feigen 
Seelen überhaupt ein unbeſtreitbares Recht ge— 
gen uns in Händen, ſo würde ihre Sprache 
kaum ſo friedlich lauten; zu gierig ſpähen dieſe 
neidiſchen Creaturen nach jeder Gelegenheit, ſich 
an den höheren Ständen zu reiben.“ 

„Es ſcheint in der That, als läge eine fried— 
liche Ausgleichung, wie ſie es nennen, mehr in 
ihrem, als in unſerem Intereſſe,“ pflichtete der 
Graf nach kurzem Sinnen ſeiner Schweſter bei. 

„Woraus hervorgeht, daß es nur auf eine 
gemeine Geldſchneiderei abgeſehen iſt,“ bemerkte 
die Gräfin achſelzuckend. 

„O, damit wollte ich ſchon zufrieden fein! 
Allein ich fürchte, es ſchweben noch Sachen im 
Hintergrunde, welche erwähnt zu hören uns Bei— 
den gleich unangenehm ſein dürfte.“ 

„Wir werden morgen ja ſehen,“ verſetzte die 
Gräfin, ſich mit ihrem übermüthigſten Naſen— 
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rümpfen erhebend. „In mir ſoll das Geſindel 
ſeinen Meiſter finden.“ 

Obwohl des Grafen Aeußeres nichts weniger, 
als eine Beſchwichtigung ſeiner geheimen Furcht 
bekundete, ſo war ſeiner Schweſter entſchiedenes 
Auftreten doch nicht ganz ohne Wirkung auf 
ihn geblieben. Wie gewöhnlich, wenn er cava— 
liermäßig einen gewiſſen ritterlichen Muth zur 
Schau zu tragen ſuchte, erhob er ſich auch jetzt 
möglichſt klirrend und geräuſchvoll, und mit fe— 
ſten Schritten auf und ab wandelnd, pfiff er ein 
heiteres Cavallerie-Signal. 

Plötzlich blieb er mit einer kurzen Wendung 
vor ſeiner Schweſter ſtehen, die ſo lange mit 
einem höhniſchen Bedauern zu ihm hinüberge— 
ſchaut hatte. | 

„Wir geben alſo in Nichts nach?“ fragte 
er, indem er räuspernd die letzte Anwandlung 
von Schwäche von ſeiner Seele zu wälzen trachtete. 

„In Nichts, ſei es, was es ſei, ausgenom— 
men, man beſchränkt ſich auf eine Bettelei für 
das Baſtardmädchen.“ 

„Gut, ich bin damit einverſtanden.“ 

„Aber noch Eins, mein edler Bruder: wenn 
wir morgen mit dieſen widerwärtigen Menſchen 
zuſammentreffen, ſo vergiß nicht, daß Du ein 
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Störberg biſt. Nicht durch das leiſeſte Zucken 
Deiner Augen darfſt Du verrathen, wenn Dich 
irgend Etwas wirklich unangenehm berührt. Mache 
ihnen durch den ausgeſuchteſten Hohn begreiflich, 
daß ſie zu tief unter Dir ſtehen, um Dich be— 
leidigen zu können, und wie dem Hunde einen 
Knochen, ſo wirf ihnen eine beträchtliche Summe 
Geldes hin, noch bevor ſie ihr Verlangen nach 
derſelben ausgeſprochen haben.“ 

Der Graf nickte zuſtimmend, aber innerlich 
zweifelnd. Nicht ohne Unruhe geſtand er ſich, 
daß ſelbſt ſeine Schweſter ihre Lage nicht für 
gefahrlos halte, indem ſie ſonſt ſchwerlich ſo kalt— 
blütig von Geldopfern geſprochen haben würde. 

Die Gräfin betrachtete, nachdem ſie den Muth 
ihres Bruders hinlänglich geſtählt zu haben 
glaubte, den Zweck ihres Beſuches als erfüllt, und 
ohne ein Wort des Abſchiedes rauſchte ſie in 
ihrer gewöhnlichen, erhabenen Weiſe zur Thür 
hinaus. 


4. 
Lin wichtiger Auftrag. 


Wohl eine Viertelſtunde hatte Renate, ihrem 
Schmerze hingegeben, da geſeſſen, als die Thür 
des Nebengemaches ſich leiſe öffnete und Marie 
auf der Schwelle erſchien. Etwa eine Minute 
betrachtete ſie die weinende Freundin mit inni— 
gen, theilnahmvollen Blicken. Ihr Herz drängte 
ſie, zu derſelben hinzueilen, ihr in tröſtender 
Weiſe zuzuſprechen und ſie nach der Urſache ihres 
Kummers zu fragen, und dennoch ſcheute ſie 
ſich wieder, weil ſie ſelbſt aus vielfacher Erfah— 
rung wußte, wie lindernd gerade Thränen auf 
ein bedrängtes Gemüth einwirken, wie wohl— 
thuend einem ſolchen die ungeſtörteſte Einſam— 
keit ſei. Sie trat daher leiſe zurück; die Thür 
geräuſchlos hinter ſich in's Schloß ziehend. 
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Renate hatte ſich jo ſehr in ihren Schmerz 
verſenkt, daß ſie weder das Oeffnen der Thür 
noch Mariens Geſtalt bemerkte. Die feindſeligen 
Worte und Blicke der Gräfin brannten ihr wie 
Feuer in die Seele. Sie fühlte ſich verletzt, 
auf's tiefſte beleidigt, und daß ſie ſich hatte hin— 
reißen laſſen, ihre Empfindungen ſo frei zu offen— 
baren, vor ihrer Feindin mit edlem Stolze von 
ihrer kaum erſt entdeckten Neigung zu ſprechen, 
das war jetzt für ſie eine Quelle des bitterſten 
Kummers. 

Welche Waffe hatte ſie dadurch der Gräfin 
in die Hand gegeben, und wie mußte er, deſſen 
Name ſie zwar nicht genannt hatte, über ſie ur— 
theilen, wenn die von Clotilde unzweifelhaft 
ausgeſprengten Gerüchte auch zu ſeinen Ohren 
drangen? Dieſer Gedanke war für Renate ſo 
entſetzlich, ſo niederſchmetternd, daß ſie ſich gar 
nicht zu beruhigen vermochte und Rathloſigkeit 
und bange Beſorgniß ſie immer wieder auf's 
Neue übermannten. 

Sie weinte bitterlich, ſo bitterlich, daß ſelbſt 
die Familienportraits, die ihr gegenüber an der 
Wand hingen, einen ernſteren und wehmüthigen 
Ausdruck anzunehmen ſchienen. Traurig blickten 
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ihren alterthümlich geſchnitzten und ſchwer ver— 
goldeten Rahmen auf ihre arme Urenkelin, trau— 
rig, als hätten ſie mit ihr weinen, ihr den her— 
ben Kummer tragen helfen mögen; wie aber in 
den ſtillen, guten alten Geſichtern, ſo ſpiegelte 
ſich auch in allen übrigen Gegenſtänden die 
Stimmung der gebeugten Herrin, die kaum je— 
mals anders, als frohen Herzens, wenn auch er— 
füllt von Beſorgniß für Andere, das Gemach be— 
treten hatte. 

Sogar die goldlockigen Engel mit den friſchen, 
rothen Pausbacken, deren Köpfe ſchelmiſch zwi— 
ſchen Blumen hervor aus den dem Plafond ein— 
gefügten Medaillons zu Renate niederſchauten, 
hatten den kindlich heitern Ausdruck verloren. 
Sie lächelten wohl noch, allein es war ein Lä— 
cheln, daß man hätte meinen mögen, die den ſie 
umgebenden Blüthenkelchen mit kunſtfertiger 
Hand aufgetragenen Thautropfen wären ver— 
ſtohlen ihren mitleidigen Augen entrollt und nur 
durch die Blumen verhindert worden, die geliebte 
Herrin zu benetzen und ihr auf dieſem Wege 
freundlichen Troſt zu bringen. | 

Renate weinte leiſe. Sie, die jo oft leiden— 
den Mitmenſchen Hülfe und Troſt gebracht, ſie 
beſaß Niemanden, vor dem ſie ihr Herz ver— 
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trauensvoll hätte ausſchütten mögen; ſie ſcheute 
ſich ſogar, Marie ihr Geheimniß zu verrathen, 
indem ſie ſelbſt noch nicht lange genug mit dem— 
ſelben vertraut geweſen, ſich noch nicht hinläng— 
lich an den Gedanken gewöhnt hatte, um das, 
was ſie empfand, in Worte kleiden zu können. 

O, wie fühlte ſie in dieſem Augenblicke den 
unerſetzlichen Verluſt einer liebevollen Mutter, 
vor der ſie mit kindlichem Vertrauen ihre ganze 
Seele hätte öffnen dürfen! Und dennoch, hatte 
ihre ſterbende Mutter ihr nicht einen treuen 
Freund zur Seite geſtellt? Hatte ſie nicht dem 
Doctor Bergmann als heiligſtes Vermächtniß 
übertragen, über ihr Kind zu wachen, ihr jeder— 
zeit gewiſſenhaft — 

Schritte, die ſich ſchnell der Thür näherten, 
ſtörten ſie in ihren ſchwermüthigen Betrachtungen; 
ſie richtete ſich ſchnell empor, und um vor dem 
Eintretenden ihre Thränen zu verbergen, wen— 
dete ſie ihr Antlitz ab. Leiſe wurde die Thür 
geöffnet. 

„Herr Bergmann bitten um die Erlaubniß, 
ihre Aufwartung machen zu dürfen,“ lautete 
die Meldung des Dieners. 

Renate ſeufzte auf. 

„Ihn ſendet Gott,“ ſprach ſie vor ſich hin; 
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denn da ihre Gedanken ſich eben erſt fo lebhaft 
mit dem alten, biedern Doctor beſchäftigt hatten, 
ſo glaubte ſie, daß nur er es ſein könne, der 
gekommen, um dem kranken Lieschen einen Be— 
ſuch abzuſtatten. 

„Ich laſſe bitten, einzutreten,“ antwortete ſie 
gleich darauf dem Diener, aber noch immer ab— 
gewendeten Blickes. 

Erſt als das geräuſchloſe Schließen ihr ver— 
kündete, daß der Beſuch da ſei, erhob ſie ſich 
haſtig. 

„Gott ſei Dank, daß. . . .“ rief fie zu gleicher 
Zeit aus; daun aber ſtockte ſie entſetzt. Sie 
glaubte vor Scham und Verwirrung in die Erde 
ſinken zu müſſen, als ſie, anſtatt ihren treuen, 
väterlichen Freund in gewohnter Weiſe mit beiden 
ausgeſtreckten Händen auf ſich zueilen zu ſehen, 
in Heinrich's erſtauntes Antlitz ſchaute, der, den 
Irrthum augenblicklich errathend, ſich mit einem 
Anfluge von Verlegenheit ſtumm verneigte. 

„O, ich glaubte, es ſei der Doctor,“ brachte 
Renate in ihrer wachſenden Verwirrung endlich 
hervor, und ein hoher Grad von Enttäuſchung 
lag im Tone ihrer Stimme. 

„Ich komme auch nur im Auftrage meines 
Onkels,“ verſetzte Heinrich treuherzig, „und zwar 
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mit einem Auftrage, der, wie er mir verſicherte, 
ſehr dringend und wichtig.“ 

„Warum iſt er nicht ſelbſt gekommen?“ fragte 
Renate, mit dem Purpur der Scham über— 
goſſen; denn die Gedanken an ihre vom Weinen 
gerötheten Augen, an die Gräfin Clotilde und 
die Mittheilungen, zu welchen ſie ſich derſelben 
gegenüber hatte hinreißen laſſen, folgten ſo 
raſch und mit erdrückender Wucht auf einander, 
daß ſie ihre Faſſung verlor und kaum wußte, 
was ſie ſprach. 

„Gewiß wäre er ſelbſt hierher geeilt, meine 
gnädigſte Gräfin,“ entgegnete Heinrich, und ein 
Ausdruck von Trauer lagerte ſich auf ſeine männ— 
lich ernſten Züge, „allein die unabweisbarſte 
Nothwendigkeit, wie dies ſo häufig bei Aerzten 
geſchieht, zwang ihn, mich zu ſenden.“ 

„Ich hätte gern noch einige Stunden ge— 
wartet, wenn mir dann nur die Gelegenheit ge— 
worden wäre, ihn zu ſehen und zu ſprechen.“ 

„Wollen Sie daher gütigſt meine Aufträge 
entgegennehmen, damit ich baldmöglichſt meinen 
Onkel aufſuchen und von Ihren Wünſchen in 
Kenntniß ſetzen kann? Mein guter Onkel wird 
ſich außerdem ſehr freuen, gnädigſte Gräfin, über 
den ſeinen Erwartungen ſo entſprechenden Em— 
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pfang, der mir zu Theil geworden ijt, fügte 
Heinrich mit verhaltener Bitterkeit hinzu; denn 
bis jetzt hatte Renate ihn ruhig an der Thür 
ſtehen laſſen und an nichts weniger gedacht, 
als ihn zum Niederſitzen einzuladen. 

Renate erſchrak und wies mit einer leichten 
Verneigung auf einen Armſtuhl, welche Bewe— 
gung Heinrich durch eine höfliche Verbeugung 
erwiderte, ohne indeſſen von der Stelle zu weichen. 

Renate wurde dadurch noch verwirrter. 

„Verzeihen Sie, Herr Bergmann,“ preßte ſie 
endlich ſtotternd heraus, „eine heftige Gemüths— 
bewegung — aber — Ihr guter Onkel kann 
unmöglich wünſchen, daß man Ihnen unfreund— 
lich begegnet — und namentlich in meinem 
Hauſe.“ x 

Hätte Renate mit der ruhigſten Ueberlegung 
geſprochen, hätte ſie zu Hülfe genommen alle 
Vorzüge des Körpers und der Seele, mit welchen 
die Natur ſie ſo reich ausgeſtattet, hätte ſie in 
die Bedeutung ihrer Worte alle die Wärme ge— 
legt, die in ihrem Herzen lebte, die Wirkung, 
welche der innige Ton ihrer Stimme, der auf— 
richtige, gleichſam flehende Ausdruck ihrer red— 
lichen, noch immer thränenfeuchten Augen auf 


119 


Heinrich ausübten, hätte nicht tiefer, nicht nach— 
haltiger und entſcheidender ſein können. 

Es war ihm, als ob ein treuer, die holde 
Erſcheinung vor ihm ſegnend umſchwebender 
Schutzengel ſich zwiſchen ihn und Renate ge— 
drängt habe, um ihn zu beſchwören, allen Kum— 
mer, allen Harm von der fern zu halten, die 
im Begriffe ſtand, der reinen Neigung ihres 
Herzens folgend, ſich auf ewig ihm anzuver— 
trauen. d 

Ein minutenlanges Schweigen folgte, wäh— 
rend deſſen Beide nicht aufzuſchauen wagten und 
doch einander ſo gern in die Augen geblickt 
hätten. Sie kannten ja Einer des Andern Ge— 
danken; der gute Doctor in ſeiner Gewiſſenhaf— 
tigkeit, in ſeiner Beſorgniß, daß ihre Herzen ſich 
finden könnten, hatte es ihnen ja deutlich genug 
zu verſtehen gegeben, indem er ſie vor einander 
warnte. Was brauchten ſie daher ihren Gefühlen 
noch weiteren Ausdruck zu geben? Die Kluft, 
welche ſie von einander trennte und die der Doc— 
tor als einen furchtbaren, unüberſteiglichen 
Abgrund ſchilderte, lag vor ihnen, allein in nichts 
weniger, als ſchrecklicher Form. Dieſelbe erſchien 
ihnen nur noch als eine ſchmale, von duftenden 
Blumen gewebte Grenze, und dennoch, trotz des 
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innigen Sehnens und Berlangens, bebten fie ſcheu 
zurück, ſich über die Grenze hinweg die Hände 
zu reichen. 

Und wie die Zeit entwich, wuchs auch ihre 
beiderſeitige Verwirrung, und vergeblich riefen 
fie ſich zur Ermuthigung die tröſtlich und lieb 
lich klingenden Warnungen des Doctors in's 
Gedächtniß zurück. 

Die Familienbilder dagegen an den Wänden, 
deren Blicke, welche Stelle man auch immer in 
dem Gemache einnehmen mochte, ſtets die Augen 
des Beſchauers trafen, ſchienen plötzlich Leben 
erhalten zu haben; denn nicht mehr ernſt und 
mitleidig ſchauten ſie darein, ſondern recht be— 
haglich und freundlich. Ihre Mundwinkel ver— 
ſchoben ſich zu einem heitern Lächeln, als wenn 
ſie ſich darüber beluſtigt hätten, daß die beiden 
jungen Leute, deren Herzen zum Zerſpringen voll 
waren, nicht einmal den Muth beſaßen, die zwi— 
ſchen ihnen nur noch in der Einbildung beſte— 
hende Schranke zu durchbrechen. Die Engel in 
den Medaillons aber verzogen ihre runden Ge— 
ſichter zu einem muthwilligen Lachen, und aus 
ihren großen Augen leuchtete ſo viel Schaden— 
freude und Verſchmitztheit, wie man kaum bei einem 
En gel zu finden erwartet und weit eher den bron— 
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zenen Löwen, Luchſen und Hirſchen auf den Con— 
ſolen und Etageren zugetraut hätte, die ihre neu— 
gierigen Blicke gar nicht von den jungen Leuten 
abzuwenden vermochten. i 

Endlich aber fand Heinrich, in deſſen Bruſt 
der Ton von Renatens ſüßer Stimme noch immer 
hell und beſeligend fortvibrirte, wieder Worte. 

„Und dennoch wünſcht mein Onkel, daß Sie 
mir unfreundlich begegnen möchten,“ begann er 
zögernd, und unaufgefordert trat er näher zu der 
Gräfin heran. 

„Nein, nein, Herr Bergmann, es kann nicht 
ſein, er kann es wenigſtens nicht im Ernſte ge— 
meint haben,“ entgegnete Renate, ihre kaum er— 
hobenen Blicke wieder verwirrt ſenkend; denn 
ſie erinnerte ſich, daß der Doctor ganz dieſelben 
Worte zu ihr geſprochen und noch mit mancher— 
lei Erläuterungen begleitet hatte. 

„Es war ſein Ernſt,“ bekräftigte Heinrich 
treuherzig, „ich weiß es gewiß; denn er geht 
von der feſten Meinung nicht ab, daß jede Freund— 
lichkeit, deren ich mich in dieſem Hauſe zu er— 
freuen gehabt habe, jedes gütige Wort, welches 
Sie ſelbſt an mich richteten, nur auf Ihre An— 
hänglichkeit an ihn ſelbſt dur dee werden 
dürfe.“ 
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„Das hat Doctor Bergmann Ihnen gejagt?’ 
fragte Renate, förmlich empört über die ſchreck— 
liche, un verantwortliche Verleumdung. 

„Nicht Einmal, ſondern vielfach hat er es 
mir betheuert,“ antwortete Heinrich, der inſtinet— 
artig herausfühlte, daß die Unterhaltung über 
ſeinen Onkel ſie immer näher zu einander hin— 
führte; „allein glauben Sie mir, meine gnä— 
digſte Gräfin, indem er in ſolcher Weiſe zu mir 
ſprach, hegte er die redlichſten, die ehrenwerthe— 
ſten Abſichten.“ 

„O, das weiß ich ja, denn auch zu mir hat 
er ſich in ähnlicher Weiſe geäußert — ich meine 
nämlich,“ verbeſſerte Renate ſich ſchnell, „er hat 
vollkommen Urſache, zu behaupten, daß ich mit 
großer Liebe an ihm hänge; allein mein Beneh— 
men falſch zu deuten, das iſt nicht — nicht edel 
von ihm. Er weiß, wie ich über Sie denke — 
ich meine, daß ich keine Veranlaſſung habe, ge— 
gen Sie unfreundlicher, als gegen Andere zu 
ſein — und da iſt es gewiß nicht edel von ihm, 
mich bei Ihnen in ein falſches Licht zu ſtellen.“ 

Indem Renate dies ſagte, gerieth ſie allmäh— 
lich in Eifer, ſo daß ihr Verwirrung ſchwand 
und ſie Heinrich wieder gerade anzuſchauen ver— 
mochte. 


123 


Heinrich Bergmann aber, indem ſeine entzückten 
Blicke bewundernd an dem holden, von unbeſchreib— 
lichem Liebreiz umfloſſenen Mädchen hingen, ſeg— 
nete in Gedanken die Gewiſſenhaftigkeit ſeines 
alten Onkels, der jetzt eine ſo ſchwere Bürde von 
Schmähungen auf ſich laden mußte. 

„Verzeihen Sie ihm,“ hob er an, ſobald Re— 
nate ſchwieg, „denn wenn je ein Menſch es treu 
mit Ihnen ſowohl als mit mir gemeint, ſo iſt er 
es. Er hatte in meinem Herzen geleſen und, ich 
will es offen und vertrauensvoll geſtehen, erkannt, 
daß aus meinem fortgeſetzten Verkehr mit Ihnen 
mir Erfahrungen erwachſen würden, Erfahrungen, 
hinlänglich bitter, um ein ganzes Erdendaſein zu 
trüben, meine ganze Zukunft mit einem düſtern 
Schleier zu verhängen. Er hat ſich nicht getäuſcht; 
er verſtand, was ein Wort, ein Blick von Ihnen 
für mich bedeutete, noch ehe ich ſelbſt es begriff. 
Er ſah ein, daß eine weite Kluft mich von Ihnen 
trennte, und wünſchte mir Manches zu erſparen, 
was am allerwenigſten zu der Ruhe und dem 
inneren Frieden eines Menſchen beitragen kann. 
Aber auch um ſeiner ſelbſt willen mußte er einer 
Ueberhebung von meiner Seite entgegenarbeiten; 
ob er indeſſen gerade die ſeinen Zwecken am meiſten 
entſprechenden Mittel wählte, wage ich nicht zu 
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entſcheiden. Jedenfalls waren dieſelben nicht 
durchgreifend genug, mich vor dem zu bewahren, 
was das Geſchick über mich beſchloſſen hat und 
was, mögen mir auch lange Jahre bitterer Ent— 
ſagung daraus hervorgehen, eine Quelle unend— 
lich ſüßer Erinnerungen für mich geworden iſt, 
die ich ſelbſt um den Preis des Lebens nicht hin— 
geben möchte. 

„Ja, verehrteſte Gräfin,“ fuhr er nach kurzer 
Pauſe mit glühender Beredſamkeit fort, „mein 
braver Onkel vermochte zwar durch ſeine im 
Grunde wohlgemeinten Täuſchungen und harm— 
loſen Kunſtgriffe mich fern von Ihnen zu halten, 
dagegen meine Gefühle in Feſſeln zu ſchlagen, 
das vermochte er nicht. Glauben Sie indeſſen 
nicht, daß ich nur gekommen bin, Ihnen das, was 
Sie in Folge einer unverzeihlichen Indiscretion 
meines Onkels wahrſcheinlich ſchon längſt ahnten, 
noch einmal zu wiederholen, oder daß meine 
Hoffnungen weiter reichten oder noch reichen, als 
von Ihnen Verzeihung dafür zu erhalten, daß 
ich — nun, daß die Befürchtungen meines 
Onkels eingetroffen ſind und die jetzige Stunde 
wirklich eine Quelle wehmüthiger Rückerinnerun— 
gen für mich werden wird. Der Zufall, vielleicht 
auch Ihre eigene Stimmung haben allein dazu 
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beigetragen, das Geſpräch auf ein Feld hinüber— 
zuführen, welches ich ſonſt ſchwerlich gewagt haben 
würde, zu berühren; es iſt indeſſen geſchehen, 
und ich verſuche nicht, zu verheimlichen oder mit 
falſchen Farben zu umkleiden, was in der That 
meine Bruſt bewegt. Es wäre unredlich und 
thöricht von mir, Ihnen nicht wenigſtens die 
Möglichkeit einer Erklärung meines vielleicht 
räthſelhaft erſcheinenden Benehmens an die Hand 
geben zu wollen. Was ich verbrochen habe, in— 
dem Ihr Bild ſich meinem Herzen unauslöſch— 
lich tief einprägte, iſt nicht der Art, daß ich nicht 
Verzeihung dafür erhoffen dürfte; mögen Sie 
daher edelmüthig und ohne mir zu zürnen eine. 
Erklärung aufnehmen, welche länger zurückzu— 
halten, nachdem der erſte Schritt gethan war, ich 
nicht den Muth beſaß. Das Bewußtſein, daß 
meine treue und aufrichtige Neigung Ihnen kein 
Geheimniß iſt, das Bewußtſein, daß Sie meine 
Liebe dulden und meiner ſogar mit freundlicher 
Nachſicht gedenken, wird mir zum Troſte gereichen, 
auch fern von Ihnen mich beglücken und mir 
nicht das Leben als ein verfehltes, als eine qual— 
volle Laſt erſcheinen laſſen.“ 

Ohne ihn zu unterbrechen, hatte Renate den 
jungen Mann bis zu Ende angehört. Ihr ſchönes 
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Haupt hatte ſie auf die Bruſt geneigt, und Thräne 
auf Thräne ſtahl ſich unter den ſeidenen, faſt 
auf den Wangen ruhenden Wimpern hervor. 
Hegte Heinrich aber noch irgend welche Zweifel, 
jo mußten ſie ſchwinden beim Anblicke der hol— 
den Erſcheinung, die, ein Bild lieblicher, jung— 
fräulicher Schüchternheit, vor ihm ſtand mit 
einem Ausdrucke, als ob ſie noch lange, lange den 
an ſie gerichteten Worten hätte lauſchen mögen. 

Und Heinrich begriff es auch; denn wenn 
ſeine Hoffnungen wirklich nicht weiter reichten, 
als er aus überſtrömendem Herzen betheuerte und 
zugab, wenn er ſich auch alle Umſtände in's Ge— 
dächtniß zurückrief, die ſein Onkel ihm als die 
unüberſteigliche Kluft bezeichnet hatte, jo war 
ſeine Stimme doch bei jedem Worte, welches er 
ſprach, wärmer und dringender geworden, wäh— 
rend aus ſeinen Blicken die tiefe Innigkeit her— 
vorleuchtete, die ihn beſeelte. 

Als er dann endlich ſchwieg und Renate in 
verſöhnender Weiſe die Augen wieder zu ihm 
emporſchlug, da durchbebte es ihn wie ein heili— 
ger Schauer, und hingeriſſen von ſeinen Gefühlen, 
ergriff er ihre Hand. | 

„Ich danke Ihnen, Renate,“ ſagte er tief be— 
wegt, indem er ihre Hand an ſeine Lippen führte; 
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„es iſt ein ſüßer Troſt, den ich mit mir von 
hier fortnehme, es iſt mehr, als ich je zu hoffen 
gewagt hätte, und ich habe keinen Grund, mit 
dem Geſchick zu hadern, mit meinem Looſe unzu— 
frieden zu ſein.“ 

„Nein, gehen Sie nicht fort,“ entgegnete Re— 
nate kaum vernehmbar, und als ob ſie befürch— 
tete, zu viel geſagt zu haben, wich die Farbe von 
ihren Wangen; „gehen Sie wenigſtens nicht in 
dieſer Weiſe von mir.“ 

Heinrich erſchrak, als er dieſe, faſt mit dem 
Ausdrucke der Angſt geſprochenen Worte vernahm. 
Er glaubte ſeinen Sinnen nicht trauen zu dürfen, 
und ſchwankend zwiſchen bangen Zweifeln und 
namenloſem Entzücken ſah er Renaten in die 
Augen, daß dieſe, holdſelig erglühend, ihre Blicke 
ſenkte. 

„Wie ſoll ich, wie darf ich mir Ihre gütigen 
Worte deuten?“ fragte Heinrich, noch immer 
Renatens Hand mit leiſem Drucke zwiſchen den 
ſeinigen haltend. 

Renate zögerte; dann aber ſah ſie ſchüchtern, 
jedoch mit einem ſüßen Lächeln zu ihm auf. 

„Renate, unausſprechlich theure Renate!“ rief 
Heinrich, der an die Wahrheit ſeines Glückes 
immer noch nicht zu glauben wagte, bebend und 
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erbleichend aus. „Ihr ſchweigendes Dulden mei— 
ner unauslöſchlichen Liebe hätte mir zwar die 
Heiterkeit meines Lebens geraubt, indeſſen meine 
Lebenskraft nicht gebrochen; bedenken Sie da— 
gegen, wie namenlos elend ich werden müßte, 
hätten Sie mir den Himmel gezeigt, nur um ihn 
mir demnächſt unwiederbringlich zu entreißen. 
O, Renate, durch Ihr Schweigen erklären Sie 
ſich zufrieden mit meiner Deutung, wie ſie auch 
lauten möge, erwarten Sie nicht von mir, von 
meiner Ehre eine andere Entſcheidung, als eine 
ſolche, die mit den Regungen meiner Seele im 
Einklange ſteht? Erwarten Sie nicht, daß ich 
mir die Warnungen meines Onkels in's Gedächt— 
niß zurückrufe und mich durch dieſe in meiner 
Deutung beſtimmen laſſe?“ 

„Muß ich es denn ausſprechen?“ fragte Re— 
nate leiſe, während ihre Augen ſich im Ueber— 
maße ihres Entzückens umflorten. „Muß ich es 
denn klar und deutlich ſagen, daß Ihre — Ihre 
Entſcheidung — wie dieſelbe mit Ihren Wün— 
ſchen im Einklange ſteht, mich beglückt — ſehr 
beglückt?“ 

Heinrich ſtand wie erſtarrt da. Seine Blicke 
ſenkte er tief in die ſchönen Augen, die ſo fromm, 
ſo verheißend zu ihm aufſchauten, und ſanft, als 
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ob er befürchtet habe, die liebliche Geſtalt vor 
ihm könne wie ein holdes Traumgebilde zerrin— 
nen, zog er die Geliebte an ſich. — 

Der gute, biedere und ſo vorſichtige Doctor 
Bergmann, wenn er die beiden jungen Leute ge— 
ſehen hätte, wie ſie Hand in Hand nachbarlich 
bei einander ſaßen, wie ſie Einer aus des An— 
dern Augen gleichſam neues Leben ſchöpften und 
ſo freundlich und vertraulich zu einander ſprachen, 
als ob ſie Beide noch Kinder geweſen wären, 
wie es ihm dann wohl durch's Herz geſchnitten 
hätte, daß man ſeinen treu gemeinten Rath— 
ſchlägen ſo wenig Beachtung ſchenkte; wie es ihm 
wohl durch's Herz geſchnitten hätte, deutlich zu 
vernehmen, daß Renate, das unerfahrene Kind, 
aus reiner Anhänglichkeit an ihn ſelbſt, ſogar 
ſeinem Herrn Neffen einmal über das andere 
Mal verſprach, nur ihm und ſonſt keinem an— 
dern Menſchen auf der Welt angehören zu 
wollen — o, wenn der gute Doctor das nur hätte 
hören können, ganz gewiß würde er ſich nicht 
enthalten haben, einen welterſchütternden ſtummen 
Accord auf ſeinem Stocke zu blaſen, während 
ſeine ſtolze Haarpyramide ſich ohne die Hülfe 
der ordnenden Hand vor Entſetzen noch um einen 
halben Zoll höher emporgeſträubt hätte! 

B. Möllhauſen, Auf heimatlicher Erde. VI. 9 
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Aber der Doctor war ja nicht da; ahnungs— 
los ſtreifte er in der Stadt umher, von einem 
zum andern Krankenlager, und wenn er auch 
an Vieles, vielleicht an Alles dachte, ein ſo furcht— 
bares Unglück, wie die heimliche Verlobung ſeines 
Neffen mit der jungen Gräfin Renate, hielt er 
nach den von ihm ergriffenen weiſen Vorſichts— 
maßregeln für geradezu unmöglich. — 

Anders war es mit den alten Familienpor— 
traits, die dem jungen Paare gerade gegenüber 
hingen, und vor Allem mit den pausbackigen 
Engeln oben in dem gemalten Himmel. 

Ja, da war überall Freude und Leben: die 
alten Herren mit den fürchterlich ſteifen Hals— 
krauſen, und die Damen mit noch größeren und 
ſteiferen Halskrauſen und helmartigen Hauben 
hatten die größte Mühe, ernſt zu bleiben und 
nicht in helles Lachen auszubrechen, wenn die 
beiden jungen Leute ſich zärtlich zu einander hin— 
neigten und ſich gegenſeitig die merkwürdigſten, 
dabei aber außerordentlich ſüß klingenden Dinge 
ſagten. Und nichts weniger als unzufrieden ſahen 
ſie aus, die ſonſt ſo bedächtigen, ſtolzen Ahnen; 
im Gegentheile, ſie ſchienen die Wahl ihres Ur— 
enkelkindes im höchſten Grade zu billigen; denn 
keinen Blick wendeten ſie von Renaten und ihrem 
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Geliebten ab, gerade, als hätten ſie ſich am lieb— 
ſten zwiſchen Beide gedrängt, mit der harmloſen 
Abſicht, einige der zarten Liebkoſungen als einen 
ihnen von Rechts wegen gebührenden Tribut für 
ſich in Anſpruch zu nehmen. 

Wie die alten Ahnenbilder, ſo ſchauten auch 
die porzellanenen Blumenmädchen, Tänzerinnen 
und Schäfer auf dem Kamingeſims gar munter 
darein, und wären die Blumen nur nicht an 
ihre Hände feſtgekittet geweſen, und hätten die 
zum Tanze gehobenen Füßchen nicht mit den 
niedlichen Poſtamenten aus einem Stücke be— 
ſtanden, dann würden gewiß Alle behende von 
ihrem langweiligen Aufenthaltsorte herunterge— 
klettert ſein, um dem jungen Paare, welches ſo 
überaus wichtige Gegenſtände zu berathen hatte, 
daß es darüber die ganze übrige Welt vergaß, 
mit den zierlichſten Bücklingen Glück zu wünſchen, 
es mit Blumen zu bewerfen und demnächſt im 
luſtigen Reigen um daſſelbe herumzutanzen.“ 

Die bronzenen Löwen, Hirſche, Luchſe und 
ſonſtiges Gethier zuſammen mit den erzenen Bac— 
chanten und Bacchantinnen würden ebenfalls nicht 
gezögert haben, ſich dem feſtlichen Zuge anzu— 
ſchließen, und ein Zug wäre es geweſen, der im 
weiten Kreiſe um die beiden jungen Leutchen 
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herumgereicht hätte; und die Engel hätten von 
ihrem gemalten Himmel herab dazu geſungen, 
vielleicht auch aus ihrem Blumenvorrathe hin 
und wieder eine alte Poſaune hervorgeſucht und 
einen Feſtmarſch dazu geblaſen, daß Doctor Berg— 
manns Flötenconcert reines Kinderſpiel dagegen 
geweſen wäre und die ſtattlichen und zum Theil 
wohlbeleibten Ahnen, Herren wie Damen, ſich 
vor Freude, Wohlbehagen und verhaltenem Lachen 
gerüttelt und geſchüttelt hätten. 

Die beiden jungen Leute hingegen, wäre wirk— 
lich ein ſolches Zaubermärchen um ſie herum auf— 
geführt worden, würden ſich nicht im mindeſten 
darüber gewundert haben; denn ſeitdem das größte 
Wunder der Welt geſchehen war, nämlich, daß 
ſich ihre Herzen gefunden hatten, gab es für ſie 
gar nichts mehr zu verwundern, höchſtens, daß 
fie vor einer Stunde noch jo fremd und förm— 
lich gegen einander gethan und jetzt auf ſo ver— 
trautem Fuße mit einander ſtanden, ſich ſogar 
— allerdings erſt nach einigen mißglückten Ver— 
ſuchen — ganz ohne Scheu mit „Du“ anredeten 
und von ewiger Liebe und Treue mit einer Ge— 
läufigkeit ſprachen, die ſie ſich ſelbſt kaum zuge— 
traut hätten. 

Ja, ſehr vertieft hatten ſie ſich in ihre Unter— 
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haltung, in der That jo ſehr, daß fie gar nicht 
merkten, wie die nach dem Nebengemache füh— 
rende Thür ſich leiſe öffnete, aber nur eine Hand 
breit, und Marie, die nicht ahnte, daß ſie viel— 
leicht ſtören könne, einen Blick durch die Spalte 
warf und dann mit dem Ausdrucke freudiger 
Ueberraſchung ſchnell zurücktrat und die Thür 
wieder eben ſo leiſe zuzog. 

Die gute Marie mit ihrem dankbaren, treuen 
Herzen, ſie war ja ſo freudig bewegt durch die 
unverhoffte Entdeckung, und indem ſie auf den 
Zehenſpitzen zu ihrem kleinen Schützlinge zurück— 
kehrte, ſandte ſie aus tiefſtem Herzensgrunde 
ein frommes Gebet zum Himmel, reichen Segen 
herabflehend auf diejenigen, die in dem anſtoßen— 
den Gemache bereits den Himmel auf Erden ge— 
funden zu haben meinten. — 

Die Zeit verrann, und ſelbſt Heinrich gelangte 
zu dem ſehr verſtändigen Schluſſe, daß er end— 
lich, um ſeinen lieben Onkel nicht warten zu 
laſſen, an den Aufbruch denken müſſe. 

„Und welchen Auftrag hatte der Doctor für 
mich, der ſo dringend war, daß die Ausführung 
deſſelben nicht einige Stunden aufgeſchoben wer— 
den durfte?“ fragte Renate, ehe ſie ſich trennten, 
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mit einem unbeſchreiblich holden, muthwilligen 
Lächeln. 

„Ja, der Auftrag,“ antwortete Heinrich mit 
erheucheltem Schrecken; „wäre ich doch faſt ge— 
gangen, ohne denſelben ausgerichtet zu haben. 
Es handelt ſich nämlich darum, daß zu morgen 
die entſcheidende Zuſammenkunft verabredet iſt, 
und ſoll ich bei der gnädigſten Gräfin höflichſt 
anfragen, ob Sie vielleicht geneigt wären, mor— 
gen in den erſten Nachmittagsſtunden Fräulein 
Marie Reichart in Ihrem Wagen nach der Woh— 
nung des Herrn Doctors Bergmann fahren zu 
laſſen?“ 

„Wie ſeltſam das klingt,“ entgegnete Renate 
vertraulich, „ſo förmlich, ſo ungewohnt, und den— 
noch hat der Auftrag wohl urſprünglich ſo ge— 
lautet. Ich will ihn daher auch ganz in der— 
ſelben Weiſe beantworten. Alſo: Die Gräfin 
Renate laſſen ihrem väterlichen Freunde und ge— 
treuen Doctor ihren gehorſamſten Gruß ver— 
melden und ihn zugleich benachrichtigen, daß ihre 
Freundin Marie zur beſtimmten Stunde in der 
Wohnung des Herrn Doctors erſcheinen wird.“ 

Die beiden jungen Leute lachten heiter; ſie 
flüſterten ſogar noch einige Worte mit einander. 
Dieſelben waren indeſſen nur für ihre eigenen 
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Ohren beſtimmt und nicht dazu geeignet, jetzt 
ſchon in die Oeffentlichkeit gebracht zu werden. 

Als Heinrich dann aber endlich die Thür 
öffnete und in die Vorhalle hinaustrat, wo er 
ſich im Geſichtskreiſe eines Dieners befand, da 
verbeugte er ſich noch einmal nach der Stube 
hinein mit einem ſo feierlichen Anſtande, daß 
Renate ſich eines neckiſchen Lächelns nicht zu ent— 
halten vermochte. 


5. 
Das Verhör. 


Einen Theil ſeiner gewöhnlichen Nachmittags— 
beſuche hatte Doctor Bergmann einem Aſſiſtenz— 
Arzte übertragen. Er brauchte alſo nicht zu be— 
fürchten, geſtört zu werden, und die Aufgabe, 
welche er ſich für die nächſten Stunden geſtellt 
hatte, war in der That wichtig genug, um die 
kleine Unregelmäßigkeit des ſonſt ſo gewiſſenhaf— 
ten alten Herrn als vollſtändig gerechtfertigt er— 
ſcheinen zu laſſen. | 

Er ſaß in feinem Studirzimmer. Bei ihm 
befanden ſich nur der Graf Hannibal Störberg 
und die Gräfin Clotilde Seiler, geborene Stör— 
berg. 

Dieſelben waren pünktlich eingetroffen und 
nicht wenig überraſcht, anſtatt in eine große Ver— 
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ſammlung von Zeugen einzutreten, nur von dem 
Doctor Bergmann empfangen zu werden, der auf 
das verbindlichſte um Verzeihung bat, daß er ge— 
zwungen ſei, ſie in ſein Studirzimmer einzu— 
führen, weil daſſelbe ſich, vermöge ſeiner abge— 
ſonderten Lage, am beſten zur Erörterung und 
Abwicklung von Streitfragen eigne. 

Der Graf beantwortete dieſe Entſchuldigung 
mit einem herablaſſenden Kopfnicken; die Gräfin 
warf ihr reich geſchmücktes Haupt hochmüthig 
empor und meinte, daß der elendeſte Winkel zur Ab— 
wicklung von Geſchäften gut genug ſei — worüber 
der Doctor ſeinen Mund verſtohlen zu einem 
ſchadenfrohen Lächeln verzog —, und dann ließen 
die beiden hohen Herrſchaften ſich herbei, mit 
unnachahmlicher Grandezza auf dem Sopha Platz 
zu nehmen, worauf der Doctor ſich ihnen gegen— 
über vor ein großes, auf dem Tiſche liegendes 
Actenbündel niederſetzte. 

Der Doctor hatte ſich übrigens mit vieler 
Ueberlegung zu dieſer Zuſammenkunft vorbereitet, 
vor Allem aber den unerſchütterlichen Vorſatz ge— 
faßt, heute wieder einmal „der ruhigſte Menſch 
von der Welt“ zu ſein und ſich durch nichts, we— 
der durch verletzende Aeußerungen, noch durch 
verächtliche Mienen und Geberden, aus ſeinem 
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Geleiſe bringen zu laſſen, wofür ſchon allein ſeine 
höfliche und reſpectvolle Anrede zeugte. 

„Bevor ich mir erlaube, zu dem eigentlichen 
Zwecke überzugehen, zu welchem ich frei genug 
war, die ſehr geehrten Herrſchaften zu incommo— 
diren,“ begann er ausnehmend verbindlich, in— 
dem er zum innerlichen Grauſen der Gräfin mit 
einem gewiſſen „plebejiſchen Selbſtvertrauen“ 
die mit der Tabaksdoſe bewaffnete Hand auf die 
Actenhefte legte, „muß ich dringend um Ver— 
zeihung bitten, Sie überhaupt incommodirt zu 
haben. Sie werden indeſſen im Verlaufe der 
Verhandlungen begreifen, daß ich eben den ein— 
fachſten Weg wählte, namentlich aber darauf Rück— 
ſicht nahm, Ihnen ſo wenig wie möglich Mühe 
zu verurſachen.“ 

Der Graf nickte wieder billigend, die Gräfin 
bemerkte gelangweilt, daß es dieſer Vorrede nicht 
bedurft hätte und ſie ungern ihre edle Zeit mit 
nutzloſen Erörterungen verliere, und der Doctor, 
nachdem er einen Anflug von Ungeduld nieder— 
geräuspert, fuhr fort: 

„Eine beſondere Freude ſoll es mir gewäh— 
ren, den geehrten Wünſchen der gnädigen Frau 
ſtets entgegen zu kommen, und bitte ich daher 
um gütige Erlaubniß, unſer ganzes Geſchäft in 
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die Form einer Erzählung kleiden zu dürfen. 
Hieran knüpfe ich die zweite Bitte, daß die ge— 
ehrten Herrſchaften mich jederzeit unterbrechen 
mögen, wenn ich mir Unrichtigkeiten oder Irr— 
thümer zu Schulden kommen laſſen ſollte.“ 

Bei dieſen Worten ſchlug er mit gewichtiger 
Miene das erſte Actenheft auseinander, und in— 
dem er ſich über daſſelbe hinneigte, bemerkte er 
nicht, daß die Gräfin und ihr Bruder ſich gegen— 
ſeitig befremdet anſchauten und Blicke des Ein— 
verſtändniſſes und der Ermuthigung mit einan— 
der wechſelten. 

Nachdem der Doctor mehrere Blätter umge— 
ſchlagen hatte, ſcheinbar nach irgend Etwas ſu— 
chend, in der That aber, um ſich noch einmal den 
Vorſatz der ruhigſten Ueberlegung recht feſt ein— 
zuprägen, nahm er den Faden ſeines Berichtes 
wieder auf. 

„Vor zwanzig und einigen Jahren lebte in 
dieſer Stadt ein gewiſſer Graf Storberg,“ hob 
er an, indem er ſich auf ſeinem Stuhle zurück— 
lehnte und, wie um ſich zum Kampfe zu rüſten, 
ſeine Haarpyramide leicht emporſchraubte. „Die— 
ſer Graf Störberg war glücklich verheirathet und 
beſaß zwei Kinder, eine Tochter von ungefähr 
fünfzehn Jahren, Namens Clotilde, und einen 
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Sohn, Hannibal genannt, der wohl zwei Jahre 
jünger ſein mochte.“ | 

Der Graf nickte beipflichtend, die Gräfin trom— 
melte mit ihren ſauber behandſchuhten Fingern 
auf den Rand des Tiſches und blickte gelangweilt 
zum Fenſter hinüber, und der Doctor fuhr fort: 

„Da ſtarb nach kurzer Krankheit des Grafen 
Gattin, ein Fall, um ſo bedauernswerther, weil 
dadurch die beiden Kinder nicht nur mutterlos 
wurden, ſondern das ganze Familienverhältniß 
ſich auflöſte. Die Verwandten der verſtorbenen 
Mutter, aus Beſorgniß, daß die Erziehung der 
beiden Geſchwiſter vernachläſſigt werden könne, 
nahmen ſich derſelben an, was um ſo leichter 
in's Werk zu ſetzen war, als der Vater, ein bra— 
ver, ehrenwerther Mann, auf jeden Antheil von 
dem Vermögen ſeiner verſtorbenen Frau zu 
Gunſten ſeiner Kinder Verzicht leiſtete. Es er— 
folgte alſo zuerſt die Trennung zwiſchen Va— 
ter und Kindern, und dieſer folgte leider nur 
zu bald eine gewiſſe Entfremdung nach, weil die 
Anſichten derer, die nunmehr über die Minoren— 
nen wachten, nicht immer mit den einfachen Ideen 
des Vaters übereinſtimmten. Dieſe Entfremdung 
dehnte ſich ſchnell ſo weit aus, daß Vater und 
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Kinder jih nur ſelten, und dann auch nur in 
Gegenwart von Zeugen ſahen.“ 

„Sie ſind ſehr genau unterrichtet, mein Herr,“ 
unterbrach die Gräfin den Doctor, und ihr hef— 
tigeres Trommeln verrieth ihr inneres Unbe— 
hagen. „Ich muß Sie indeſſen dringend bitten, 
ſich in Ihrer ganzen Redeweiſe, ſobald dieſelbe 
meine zum Theil verſtorbenen, zum Theil weit 
abwärts lebenden Verwandten betrifft, zu mäßi— 
gen und nicht zu vergeſſen, über wen und zu 
wem Sie ſprechen.“ 

„Ich werde mich befleißigen, meine gnädigſte 
Gräfin, Ihren Wünſchen nicht entgegen zu han— 
deln; zugleich muß ich aber dabei ſtehen bleiben, 
daß ich mir bis jetzt noch nicht erlaubte, auch 
nur ein einziges Wort mehr zu ſagen, wir mir 
zum Verſtändniß der Sache unumgänglich noth— 
wendig erſchien.“ 

Ohne das eigenthümliche Geberdenſpiel der 
Gräfin oder die ſichtbare Beſorgniß ihres Bruders 
weiter zu beachten, ging er ſodann wieder zu ſei— 
ner Erzählung über: 

„Durch den Verluſt der Gattin und in Folge 
der Trennung von ſeinen Kindern fühlte der 
Graf ſich ſehr vereinſamt, ſo vereinſamt, daß die 
Kreiſe, in welchen er ſo lange gelebt hatte, ihm 
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nicht mehr zuſagten und er ſich allmählich von 
denſelben entfernte. Die Einzige, zu der er ſich 
noch hingezogen fühlte, war eine hochbetagte und 
ſehr reiche Tante von ihm, ebenfalls eine unver— 
heirathet gebliebene Gräfin Störberg, die auch 
an ihm mit einer beſondern Vorliebe hing. 
Merkwürdiger Weiſe dehnte dieſe alte Dame ihre 
Zuneigung nicht auf des Grafen Kinder aus, 
ſondern dieſe hatten ſich bei ihren gelegentlichen 
Beſuchen nur einer ſehr kalten Aufnahme von 
Seiten ihrer Großtante zu erfreuen. Auf dieſe 
würdige, hochachtbare Dame werde ich mir ſpäter 
erlauben, zurückzukommen.“ 

Bei dieſer Ankündigung verrieth der Graf 
eine ſcharf hervortretende Unruhe, während die 
Gräfin das Trommeln einſtellte. Die große Aus— 
führlichkeit des Doctors erfüllte ſie mit Beſorg— 
niß. Sie vergegenwärtigte ſich, was ſie vielleicht 
noch hören müſſe, wenn er fortfahren ſollte, 
in dieſer Weiſe zu erzählen. Der Doctor dagegen 
ſtellte ſich blind gegen die Gefühlsäußerungen 
ſeiner Gäſte. Es gewährte ihm ſogar einen ge— 
wiſſen Genuß, ihnen das, was er ihnen zuge— 
dacht hatte, nach und nach in ganz kleinen „Do— 
ſen“ zu verabreichen, und gleichmüthig fuhr er 
fort: 2 
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„Trotz ſeiner Anhänglichkeit an die alte Tante 
ſehnte der Graf ſich alſo fort von einer Stadt, 
in welcher er, wohin er ſich auch immer wenden 
mochte, ſtets mit Verdruß und Widerwärtigkei— 
ten zu kämpfen hatte. Zu Letzterem mochte in— 
deſſen noch ein anderer Umſtand ganz beſonders 
beitragen, der vorzugsweiſe hervorgehoben zu 
werden verdient: Indem der Graf ſich nämlich 
mehr und mehr den alten, gewohnten Kreiſen 
entfremdete, fühlte er ſich in erhöhtem Grade zu 
Leuten hingezogen, die zwar keinen glänzend klin— 
genden Namen aufzuweiſen hatten, bei denen 
aber Treue und Redlichkeit zu Hauſe waren und 
die ihn ſtets freundlich und mit offenen Armen 
empfingen.“ 

Der Graf kaute bei dieſem Theile des Be— 
richtes grimmig an ſeinen Nägeln, die Gräfin 
warf mit einem hämiſchen Kichern den Kopf ſtolz 
zurück, der Doctor dagegen, nachdem er ſeine 
Brille gerückt, erzählte weiter, als ob nichts vor— 
gefallen wäre: 

„In den Familien, in welchen der Graf ge— 
legentlich verkehrte, lernte er ein junges Mäd— 
chen kennen, welches durch anmuthige Einfachheit 
und liebenswürdige Beſcheidenheit ſeine Auf— 
merkſamkeit auf ſich lenkte. Dieſes junge Mäd— 
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chen war eine arme Waiſe und bekleidete die 
ſchwierige Stelle einer Erzieherin. Sie war alſo 
darauf angewieſen, ſich ihr Brod mühſam zu er— 
werben, ohne dabei auf Dankbarkeit für gewiſſen— 
haft und mit Aufopferung ihrer beſten Lebens— 
kräfte geleiſtete Dienſte rechnen zu dürfen. Des 
jungen Mädchens ſtilles, freundliches Weſen ſprach 
den Grafen an; die Einförmigkeit und gewiſſer— 
maßen auch Einſamkeit ſeines Lebens, das Ver— 
miſſen von Perſonen, die ihm durch liebevolles 
Entgegenkommen das Herz erwärmt hätten, tru— 
gen wohl mit dazu bei, daß er in ſeinem reiferen 
Alter noch empfänglicher für dergleichen Ein— 
drücke war und ſich in aufrichtiger Liebe zu der 
armen, allein daſtehenden Erzieherin hinneigte. 
Dieſe nun wieder war nicht unempfindlich gegen 
die ſichtbare Bevorzugung des noch immer ſtatt— 
lichen Herrn; ſie wußte, daß ihrer an ſeiner 
Seite ein zufriedenes, glückliches Loos harrte, 
und erfüllt von dem heiligen Willen: dem Gra— 
fen einen ſo freundlichen Lebensabend zu berei— 
ten, wie zu bereiten in ihrer Macht lag, willigte 
ſie ſehr bald ein, die Seinige zu werden.“ 
„Die Seinige!“ wiederholte die Gräfin mit 
hämiſchem Ausdrucke und giftigem Lachen, wäh— 
rend der Graf einen ſchwachen Verſuch machte, 
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eine gleichgültige Miene anzunehmen, der indeſ— 
ſen vollſtändig mißlang. 

Der Doctor gab ſeiner Haarpyramide einen 
leichten Stoß, ſchlug ſehr ruhig einige Blätter 
des Actenheftes um, und dann blickte er mit 
der freundlichſten und verbindlichſten Miene von 
der Welt zu den beiden Geſchwiſtern hinüber. 

„Ja, meine Gnädigſte, die Seinige,“ wieder— 
holte er darauf mit einer bezeichnenden Neigung 
ſeines Hauptes. „Und was noch mehr iſt, das 
brave Mädchen erklärte ſich ſogar bereit, in An— 
erkennung der Rückſichten, welche der Graf be— 
treffs ſeiner beiden, nunmehr ſchon erwachſenen 
Kinder zu nehmen gedachte, ihn weit fort nach 
einer andern Gegend zu begleiten. Streifte der 
Graf auch, indem er ſich eine neue Zukunft be— 
gründete, alle Vorurtheile ſeines Standes von ſich 
ab, ſo verlangte er doch nicht, daß Andere ein 
Aehnliches thun ſollten, und in ſeinen Anſichten 
ſtimmte mit ihm überein diejenige, die fortan 
des Lebens Freud' und Leid mit ihm theilen 
wollte. Sie zogen alſo fort von hier. ..“ 

„Ohne getraut zu ſein!“ unterbrach die Gräfin 
den Doctor mit beißendem Hohne. „Sie zogen 
fort, der Graf und das feile Bürgermädchen — 


übrigens das Beſte, was ſie hätten thun können!“ 
B. Möllhauſen, Auf heimatlicher Erde. VI. 10 
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Bei dieſen Worten ſprang der Doctor ent— 
rüſtet empor, und mit beiden Händen abwechſelnd 
ſeine Pyramide emporſchraubend, beſchrieb er 
mit haſtigen Schritten einen Kreis, worauf er 
ſich wieder als „der ruhigſte Menſch von der 
Welt“ niederſetzte. 

„Frau Gräfin, Sie ſprachen von Ihrem Va— 
ter,“ bemerkte er feierlich; „doch das thut nichts 
zur Sache. Uebrigens, wenn es in Ihren Ohren 
angenehmer klingt, kann ich auch ſagen ſtatt: 
der Graf und ſeine dem Bürgerſtande entſproſſene 
Braut, der Graf und das Bürgermädchen. Drin— 
gend muß ich aber bitten, meine ſehr edle Dame, 
alle unedlen Bezeichnungen, wie ſie eben Ihren Lip— 
pen entſchlüpften, für andere Gelegenheiten auf— 
zuſparen, widrigenfalls ich mich genöthigt ſehe, 
mitten in der Verhandlung abzubrechen und die 
Fortſetzung derſelben einem Rechtsanwalte anzu— 
vertrauen.“ 

Die Gräfin erbleichte vor Zorn, doch wagte 
ſie nicht, es auf's Aeußerſte ankommen zu laſſen; 
dagegen ſchleuderte ſie ihrem Bruder einen ſo 
drohenden, verachtungsvollen Blick zu, daß dieſer 
glaubte, nicht länger ſchweigen zu dürfen. 

„Mein Herr,“ hob er an, die Augenbrauen 
finſter zuſammenziehend und die Spitzen ſeines 
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Schnurbartes kriegeriſch emporwirbelnd, „ich muß 
Sie dringend erſuchen, nicht zu vergeſſen, zu wem 
Sie hier ſprechen, widrigenfalls.. 

„Widrigenfalls Sie ſich ee ſehen, ſich 
unverrichteter Sache von hier zu entfernen?“ 
fragte der Doctor mit einer jo zu vorkommenden 
Freundlichkeit, daß der Graf verlegen und zähne— 
knirſchend die Augen niederſchlug. „Ich kann 
nur darauf hinweiſen, daß mir nichts weniger 
in den Sinn gekommen iſt, als Ihnen Zwang 
aufzuerlegen. Ich erlaubte mir, Sie zu einer 
freundſchaftlichen Beſprechung einzuladen, und 
ſagt Ihnen dieſe nicht zu, ſo ſteht es Ihnen 
vollkommen frei, ſich jederzeit zu entfernen.“ 

„Fahren Sie fort!“ befahl die Gräfin hoch— 
müthig. 

Der Doctor verneigte ſich mit einem viel— 
ſagenden Lächeln und hob ſogleich wieder an: 

„Alſo, meine Herrſchaften, der hochgeborene 
Graf und das arme, ſchlichte Bürgermädchen zogen 
fort nach einer kleinen Stadt. Sie hatten ſich 
nicht trauen laſſen, aus Rückſicht für des Grafen 
Kinder; ſie wollten dieſen das Naſerümpfen und 
die Spöttereien ihrer Standesgenoſſen erſparen, 
von denen die meiſten das ſtille Davongehen des 
Grafen mit einem Mädchen ohne Geld, Rang 
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und Namen für einen ganz guten Einfall hiel— 
ten, wogegen ſie eine Heirath als das Entwür— 
digendſte verdammt hätten. Um aber auch dort, 
wo ſie ihre neue Heimat zu gründen beabſichtig— 
ten, kein unangenehmes Aufſehen zu erregen, 
begaben ſie ſich am erſten Tage nach ihrer An— 
kunft auf ein etwa zwei Meilen weit entferntes 
Dorf, wo ſie ſich von dem hochbetagten Pfarrer 
in der Dorfkirche trauen ließen.“ 

„Jedenfalls wird das Kirchenbuch genaueren 
Aufſchluß darüber geben,“ warf die Gräfin jetzt 
wieder ein, doch war ihre Stimme nicht mehr 
ganz ſo feſt, wie kurz vorher. „Außerdem müſſen 
auch Zeugen bei der Trauung zugegen geweſen 
ſein, welche aufzufinden nicht ſo ſehr ſchwer halten 
dürfte.“ 

„Leider fehlt in dem Kirchenbuche gerade da, 
wo nach der Zeitrechnung die Namen des Grafen 
und ſeiner jungen Frau ſtehen müßten, ein 
Blatt.“ 

Hier zögerte der Doctor einige Secunden, 
und es entging ihm nicht, daß ein heller, dä— 
moniſcher Hoffnungsſchimmer über der Gräfin 
Antlitz flog, während deren Bruder, wie erleich— 
tert, aufſeufzte. 

„Nicht minder mißlich iſt,“ fuhr der Doctor 


149 


bedauernd fort, „daß die Zeugen nicht mehr her— 
beigeſchafft werden können. Der alte Pfarrer ſelbſt 
ſtarb nämlich bereits vor neun oder zehn Jah— 
ren; ſein eben jo hochbetagter Küſter, der eine 
Zeuge, war ihm vorangegangen, und der zweite 
Zeuge, ein junger Predigtamts-Candidat, der dem 
durch Alter und Krankheit gebrechlichen Pfarrer 
zur Hülfe beigegeben worden war, hatte ſich zu 
derſelben Zeit auf geheimnißvolle Weiſe entfernt, 
ohne das Ziel ſeiner Reiſe anzugeben. Er ver— 
ſcholl ſehr bald, und man vermuthet, daß er in 
fremden Erdtheilen als Miſſionär unter den wil— 
den Völkerſchaften ſein Ende gefunden.“ 

„Und darauf hin, daß in dem Kirchenbuche 
ein Blatt fehlt und keine Trauzeugen aufzutrei— 
ben ſind, ſollen wir glauben, unſer Vater ſei 
zum zweiten Male verheirathet geweſen?“ fragte 
die Gräfin mit verletzendem Hochmuth, und aus 
ihren Augen leuchtete ein teufliſcher Triumph, 
der ſogar ihren ſchwachherzigen Bruder wieder 
etwas aufrichtete. 

„Um offen zu ſein, meine gnädigſte Gräfin,“ 
entgegnete der Doctor mit einer neuen, höflichen 
Verbeugung, wobei ein leichtes, ſchadenfrohes 
Lächeln um ſeinen Mund ſpielte, „ja, ich wünſche 
es, und zwar nicht nur dies, ſondern ich wünſche 
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auch, daß die aus jener Ehe herrührenden Kin— 
der von Ihnen anerkannt und in ihre vollen 
Rechte eingeſetzt werden.“ 0 

„Mein Herr, Sie treiben Ihre Anmaßungen 
zu weit,“ verſetzte die Gräfin, den Kopf in der ihr 
eigenthümlichen Manier emporwerfend, „Ihre An- 
maßungen grenzen ſogar an das Lächerliche. Wie 
können ſie erwarten und verlangen, daß die 
Familie der Störbergs, an deren Namen und 
Stammbaum bis jetzt noch kein Makel haftet, 
daß alſo die Familie der Störbergs auf bloße 
Muthmaßungen hin — um nicht zu ſagen: auf 
abſichtlich herbeigeführten, trügeriſchen Schein 
hin — die wilde Ehe eines ihrer Mitglieder 
mit einer Magd oder Haushälterin für gültig 
erkläre? Wie können Sie verlangen, daß den aus 
dieſem Verhältniſſe herſtammenden Sprößlingen 
gleiches Recht mit den wahren Trägern des edlen 
Namens eingeräumt werde, das heißt, wenn über— 
haupt Sprößlinge aus jener Ehe hervorgegangen 
ſind, und die in ſolchem Falle wahrſcheinlich in 
den Spelunken des Verbrechens nachgeſucht wer— 
den müßten? Nein, mein Herr, einem ſo kindli— 
chen Glauben können Sie ſich unmöglich im 
Ernſte hingeben. Allein ich errathe Ihre Abſicht: 
es hat ſich ein Sprößling aus genanntem Ver— 
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hältniſſe eingefunden; Sie wiſſen, wo derſelbe 
ſich befindet, und geleitet von gewiß ſehr aner— 
kennenswerthen Geſinnungen, ſuchen Sie nunmehr 
nach beſten Kräften für denſelben zu ſorgen. 
Dazu hätte es indeſſen nicht einer ſo weitſchwei— 
figen Einleitung bedurft, noch weniger ſind wei— 
tere Verhandlungen nothwendig, um — wie Sie 
es zu bezeichnen belieben — eine Einigung her— 
beizuführen. Sie wünſchen von uns Mittel zur 
Erziehung des beſagten Sprößlings zu erhalten, 
und wir wieder ſind bereit, mit einer anſehnli— 
chen Summe Geldes die Liebhabereien unſeres 
verſtorbenen Vaters zu bezahlen. Wir wollen, 
daß unſer Name rein bleibe; fordern Sie daher, 
und fürchten Sie nicht, zu hoch zu greifen.“ 

Der Doctor hatte ohne ein Zeichen von Unge— 
duld die Gräfin zu Ende ſprechen laſſen; nur 
gelegentlich fuhr die eine oder die andere Hand 
ordnend über ſeinen Scheitel, während ſein gu— 
tes Geſicht einen immer freundlicheren Ausdruck 
annahm. 

„In mancher Beziehung dürften Sie ſich über 
meine Abſichten nicht getäuſcht haben, meine 
Gnädigſte,“ hob er darauf mit überlegender Ruhe 
an; „in mancher dagegen ſind Sie wieder etwas 
zu weit gegangen. Daß ſich ein Kind aus jener 
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Ehe eingefunden hat, brauche ich kaum vor Ihnen 
zu beſtätigen; dagegen muß ich mich durchaus 
gegen den Verdacht verwahren, als hätte ich dieſe 
Zuſammenkunft nur zu dem Zwecke einer Bet— 
telei zu Gunſten eines Schützlings geſucht. Aller— 
dings richte ich eine Bitte an Sie, und recht 
dringend lege ich Ihnen dieſe Bitte an's Herz, 
nämlich, daß Sie die Ehe Ihres verſtorbenen, 
braven Vaters nicht länger abläugnen, ſondern 
deſſen Kinder aus dieſer Ehe als legitime Stief— 
geſchwiſter anerkennen mögen.“ 

Etwa eine Minute ſann die Gräfin bei die— 
ſem offen ausgeſprochenen Verlangen nach. Sie 
zweifelte nicht länger, daß dem Doctor die nö— 
thigen Beweismittel fehlten, und ihr Geſicht nahm 
ſtatt der bleichen eine grünlich-gelbe Farbe an, 
in ſo hohem Grade erfüllte ſie die Wuth über 
das nach ihren Begriffen unverſchämte Anſinnen 
des Doctors. 

„Sie weiſen die von uns dargebotene Hülfe 
zurück,“ begann ſie endlich mit erheuchelter Kälte. 
„Gut, aufzwingen können wir ſie Ihnen nicht; 
hören Sie daher mein letztes Wort: Nicht eher 
werden wir uns von jetzt an zu irgend einer 
Unterſtützung verſtehen, als bis Sie uns durch 
das Vorlegen jenes Blattes aus dem Kirchenbuche 
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den klaren, untrüglichen Beweis geliefert haben, 
daß das Blatt nicht eigens zu dem Zwecke ent— 
wendet wurde, um den von Ihnen aufgeſtellten 
Muthmaßungen einen Schein von Wahrheit zu 
verleihen.“ 

„Das wird nicht möglich ſein, meine gnä— 
digſte Gräfin,“ antwortete der Doctor, ſeinen 
aufbrauſenden Zorn nur mit Mühe nieder— 
kämpfend. 

„So haben wir hier weiter nichts zu thun,“ 
entgegnete die Gräfin, indem ſie ſich ſtolz erhob. 

„Nein, es wird nicht möglich ſein,“ wieder— 
holte der Doctor, ohne ſeine Stellung zu ver— 
ändern, „denn es iſt geſchehen! Das Grab giebt 
ſeine Todten nicht zurück, und der letzte Beweis 
iſt in Aſche zerfallen!“ 

Wäre ein Blitz vor der Gräfin niederge— 
fahren, ſo hätte das nicht vernichtender auf ſie 
einwirken können, als die Worte, die ſie einſt 
in ihres Bruders und Merle's Gegenwart nach 
dem Verbrennen des Papiers ſprach, und die 
jetzt der Doctor mit lauter Stimme und ſeltſam 
bezeichnendem Ausdrucke wiederholte. 

Ueber ihr Geſicht verbreitete ſich die fahle 
Bläſſe des Todes; ihre Hände ſtützten ſich matt 
auf den Rand des Tiſches, und ihre Blicke ſtarr 
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auf den Doctor gerichtet, ſank ſie auf ihren Sitz 
zurück. Auf ihren Bruder achtete ſie nicht; der— 
ſelbe ſaß da, als ob er die Wirkung des An— 
blickes eines Meduſenhauptes empfunden hätte. 
Der Schlag hatte zu ſicher, zu unerwartet ge— 
troffen. 

Mehrere Minuten verſtrichen in dumpfem 
Schweigen. Mit innerem Triumphe gewahrte 
der Doctor, daß da, wo er ſich vergeblich an die 
im Laſter verhärteten Herzen wendete, die Furcht 
vor der Strafe ihn dennoch in den Stand ſetzte, 
ſeinen und Waller's Bemühungen den gewünſch— 
ten Erfolg zu ſichern. Eben ſo entdeckte er aber 
auch, daß die mit einem eiſernen Willen begabte 
Gräfin ſich nicht ohne neue und ſehr harte 
Kämpfe als beſiegt betrachten würde. Denn mit 
jeder Secunde, die verſtrich, erhielten ihre Züge 
immer mehr den Charakter ihrer gewohnten Härte 
und des grenzenloſeſten Hochmuths, bis ſie end— 
lich wieder ganz Herr ihrer ſelbſt geworden war 
und auf den Doctor, wie auf ein tief unter ihr 
ſtehendes, in Menſchengeſtalt gehülltes Geſchöpf 
niederblickte. 

„Mein Herr, mäßigen Sie Ihre Zunge!“ 
ſagte ſie mit gänzlich veränderter, heiſerer Stimme. 
„Glauben Sie nicht, daß Sie hier mit Kindern 
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zu thun haben, oder wie anders ſoll ich mir das 
Geſchwätz deuten, welches Sie aus wer weiß 
welcher böswilligen Quelle ſchöpften, um in Ver— 
folgung Ihrer Zwecke einen unrechtlichen Druck 
auf unſere Entſchließungen auszuüben? Wir 
wollen indeſſen bleiben, um zu erfahren, wie 
weit unſere unbekannten Feinde mit ihren An— 
maßungen gehen, um ihnen den entſprechenden 
Widerſtand entgegenſtellen zu können.“ 

Der Doctor war wieder im Begriffe, ent— 
rüſtet aufzuſpringen, doch rechtzeitig gedachte er 
ſeiner Vorſätze. Um ſein ſchnell wallendes Blut 
zu beruhigen, nahm er höchſt bedächtig ſeine 
Zuflucht zu der Tabaksdoſe, und dann fuhr er 
fort: 

„Hätte ich durch das, meine gnädigſte Gräfin, 
was Sie böswilliges Geſchwätz zu nennen belieben, 
nur eine Verlängerung Ihres geehrten Beſuches 
erreicht, ſo wäre ich ſchon vollkommen zufrieden— 
geſtellt, indem ich der feſten Ueberzeugung lebe, 
daß im Verlaufe meiner weiteren Erzählung Ihre 
geehrten Anſichten ſich noch vielfach ändern und 
den meinigen nähern werden. Laſſen wir daher 
vorläufig die Erörterungen; ſchenken Sie mir 
eine kurze Zeit geneigtes Gehör, und nachdem 
ich meine ergebenſten Mittheilungen beendigt 


156 


haben werde, bitte ich recht dringend darum, 
mich zu berichtigen und da, wo es Ihnen noth— 
wendig erſcheinen ſollte, Ihre Gegeneinwen— 
dungen zu erheben.“ 
Hier zögerte der Doctor wieder eine Weile. 
Die Gräfin lehnte ſich vornehm zurück und ſchloß 
die Augen mit der Miene einer freiwilligen 
Märtyrin. In ihrem Innern aber kochte und 
ſiedete es, und entzog ſie auch ihre Augen den 
forſchenden Blicken des Doctors, ſo entging die— 
ſem doch nicht, daß eben nur die Furcht vor den 
muthmaßlichen Folgen ſie zum Ausharren ver— 
anlaßte und ſie die ergebene Dulderin heuchelte, 
um deſto ungeſtörter über ihre Lage nachdenken 
und neue Ränke erſinnen zu können. Sie bil— 
dete einen eigenthümlichen Gegenſatz zu ihrem 
Bruder, der faſt regungslos vor ſich niederſtarrte 
und nur hin und wieder eine kurze, heftige Be— 
wegung machte, wie um die Furcht, die ihn er— 
griffen hatte, mit Gewalt von ſich abzuſchütteln. 
Nachdem der Doctor die beiden Geſchwiſter 
einige Secunden ſinnend betrachtet hatte, nickte 
er zuſtimmend, worauf er die unterbrochene 
Erzählung wieder aufnahm: 
„Nach der Verheirathung des Grafen Stör— 
berg mit dem armen Bürgermädchen verlebten 
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die beiden Gatten eine Reihe von Jahren in 
ungetrübter Zufriedenheit. Noch im erſten Jahre 
ihrer Ehe wurde ihnen ein Sohn geboren, den 
ſie Paul taufen ließen, und ſieben Jahre ſpäter 
geſellte ſich zu dieſem Paul noch ein Schweſter— 
chen, welches nach ſeiner Mutter den Namen 
Eliſabeth erhielt, der indeſſen in Lieschen abge— 
kürzt wurde. 

„Mit der Geburt des kleinen Mädchens ſchien 
leider das ſtille, zufriedene Loos der beiden 
Gatten ſein Ende erreicht zu haben. Die Mutter 
begann zu kränkeln, und das kleine Lieschen 
hatte noch nicht das erſte Jahr zurückgelegt, da 
ſtand der Graf mit ſeinen beiden unmündigen 
Kindern am Sarge ſeiner Gattin, tief trauernd 
und mehr als je empfindend die unheimliche Leere, 
in welche er plötzlich zurückgeſchleudert worden 
war. Scheu vermied er, neue Bekanntſchaften 
anzuknüpfen, und obwohl er die Sorge für ſeine 
Tochter vorzugsweiſe fremden Leuten und den 
Dienſtboten überlaſſen mußte, ſo darf doch be— 
hauptet werden, daß er mit größter Gewiſſen— 
haftigkeit der Erziehung ſeiner Kinder lebte. 

„Mit ſeinen beiden älteſten Kindern, die ſich 
in der Hauptſtadt nur in den glänzendſten Kreiſen 
bewegten und von welchen die Tochter ſich ver— 
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heirathet hatte, kam er faſt gar nicht mehr in 
Berührung. Er ſelbſt ſehnte ſich nicht nach 
ſeinen alten Bekannten und Freunden zurück, 
und denen, die ihn noch nicht vergeſſen hatten, 
wäre er auch wohl ſchwerlich willkommen ge— 
weſen. Nur mit dem Predigtamts-Candidaten, 
der einſt ſeiner Trauung als Zeuge beiwohnte, 
einem braven, rechtſchaffenen Manne, hielt er 
noch einen gewiſſen freundſchaftlichen Verkehr 
aufrecht. Die Lage der Verhältniſſe war indeſſen 
derartig, daß ſie einander nicht ſo häufig ſahen, 
wie ſie eigentlich wünſchten. 

„Der Candidat, Waller war ſein Name, hatte 
nämlich die Hülfsſtelle bei dem alten Landpfarrer 
aufgegeben, weil er wegen mangelnder Protection 
nicht darauf rechnen durfte, deſſen Nachfolger zu 
werden. Er war nach einer benachbarten grö— 
ßeren Stadt gezogen, wo er durch Unterricht— 
ertheilen ſich ein erträgliches Auskommen ſicherte 
und mit der ihm eigenthümlichen freudigen Ge— 
duld der Zeit entgegenharrte, in welcher es ihm 
vergönnt ſein würde, in das Amt eines treuen 
Hirten bei einer Gemeinde einzutreten. In 
ſeinen Hoffnungen wurde er beſtärkt durch den 
Grafen, der fortfuhr, die wärmſte Theilnahme 
für ihn an den Tag zu legen. Doch wie ich 
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ſchon erwähnte, die beiden Freunde ſahen ſich 
nur ſelten, indem die Stadt, in welcher Waller 
wohnte, und das Städtchen, welches der Graf 
zu ſeiner Heimat gewählt hatte, durch einen Zwi— 
ſchenraum von zwei Meilen von einander ge— 
trennt waren. 

„Sie ſehen, meine geehrten Herrſchaften, ich 
vermeide gefliſſentlich, Namen zu nennen, von 
denen ich annehmen darf, daß ſie bekannt ſind; 
mir wird dadurch das Erzählen nicht erſchwert, 
Ihnen dagegen das Zuhören erleichtert. Ich 
fahre alſo fort: Eine Begebenheit, die gerade in 
jene Zeit fällt und in innigem Zuſammenhange 
mit der ganzen Geſchichte ſteht, darf ich nicht 
unerwähnt laſſen. 

„Der alte Pfarrer, der einſt die Trauung 
des Grafen vollzog, ſtand ziemlich allein und ver— 
einſamt in der Welt da und hatte zu ſeiner 
Pflege ein junges Mädchen, Dorothea, nachmalige 
verehelichte Merle, zu ſich genommen.“ 

Hier zögerte der Doctor eine Weile; ihn 
feſſelte die Wirkung, welche die Nennung der 
beiden Namen auf die Geſchwiſter ausübte. 

Die ſcheinbar theilnahmloſe Geſtalt der Gräfin 
durchlief ein kaum bemerkbares convulſiviſches 
Zittern, doch öffnete ſie die Augen nicht. Der 
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Graf dagegen ſchrak heftig zuſammen, als ob 
die erſte Andeutung, daß keine ſeiner ſträflichen 
Handlungen unentdeckt geblieben ſei, ihm die 
letzte Probe von Lebenskraft geraubt habe. 

Wiederum blätterte der Doctor zwiſchen den 
Actenheften, jedoch mehr, um ſeine Zuhörer neue 
Faſſung gewinnen zu laſſen, als um die Reihen— 
folge der zu berichtenden Begebenheiten noch 
einmal zu überfliegen. | 

„Dieſe Dorothea alſo,“ fuhr er dann fort, 
„pflegte nicht nur den alten Herrn, ſondern ſie 
führte auch deſſen kleine Haushaltung, und zwar 
mit einer ſolchen Gewiſſenhaftigkeit, daß ihr 
Brodherr, der ſein Ende herannahen fühlte, ſich 
ſtets in anerkennendſter Weiſe über ſie äußerte 
und ihr ſogar in ſeinem Teſtamente ein ſeinen 
beſcheidenen Verhältniſſen entſprechendes Legat 
auszuſetzen verſprach. 

„Da erſchienen eines Tages in dem Dorfe 
ein vornehmer Herr und eine eben ſo vornehme 
Dame. Unter dem Vorwande, die Kirche in 
näheren Augenſchein nehmen zu wollen, gelang 
es ihnen leicht, mit Dorothea in Berührung zu 
kommen und ſie zu veranlaſſen, ſie in der Stadt, 
wo ſie ſich zur Zeit gerade aufhielten, zu be— 
ſuchen. Es gelang ihnen dies um ſo leichter, 
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als Dorothea einen Geliebten hatte und durch den 
Einfluß der vornehmen Herrſchaften eine aus— 
kömmliche Lebensſtellung für dieſen zu gewinnen 
hoffte. 

„Dorothea ging; ſie ging mit leichtem Herzen, 
kehrte aber mit ſchwerem Herzen zurück. Sie 
hatte für eine erhebliche Geldſumme die Verpflich— 
tung übernommen, ein ihr genau bezeichnetes 
Blatt heimlich aus dem Kirchenbuche zu ſchneiden 
und zu entwenden. 

„Der Kampf zwiſchen Recht und Unrecht dauerte 
nicht lange. Dem jungen Mädchen winkte die 
Ausſicht auf eheliches Glück und einen wohlein— 
gerichteten Hausſtand, und — ſie unterlag. Das 
entwendete Blatt brachte ſie ihren Verführern, 
die nicht einmal die Vorſicht gebrauchten, daſſelbe 
zu vernichten; ſie erhielt neben den furchtbarſten 
Drohungen den verſprochenen Lohn, und zu nicht 
geringem Erſtaunen ihres greiſen Brodherrn 
trennte ſie ſich von dieſem, um ſich zu ver— 
heirathen. 

„Das arme, getäuſchte Geſchöpf hat ſeine Un— 
redlichkeit theuer genug gebüßt, und nur dadurch, 
daß ihr Mann vor einigen Tagen mit den noth— 
dürftigſten Mitteln ausgerüſtet wurde, um durch 
ſchnelles Entfliehen nach Auſtralien einer ſchweren 
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Zuchthausſtrafe aus dem Wege zu gehen, iſt es 
gelungen, ſie und ihre einzige Tochter dem ver— 
derblichen Einfluſſe dieſes gewiſſenloſen Verbre— 
chers zu entziehen. Sie lebt jetzt, obwohl krän— 
kelnd, durch die freundliche Vermittlung einer 
edlen Dame in erträglichen Verhältniſſen. 

„Doch ich ſchweife zu weit ab, und wie die 
Frau Gräfin gütig genug waren, mir mitzu— 
theilen, iſt Ihnen die Zeit nur ſehr kärglich zu— 
gemeſſen.“ 

Die Gräfin machte bei dieſer beißenden Be— 
merkung eine haſtige Bewegung verzweiflungs— 
voller Ungeduld, der Graf klirrte, wie ein Schlaf— 
trunkener, mit den Sporen; der Doctor aber 
ließ ſich dadurch nicht in ſeinem Vortrage ſtören. 


6. 
Das Artheil. 

„Bald nachdem Dorothea ihrem Bräutigam 
nachgezogen war,“ begann der Doctor nach kurzer 
Pauſe, „ſtarb der alte Pfarrer; ſein langjähriger 
Gefährte, der hochbetagte Küſter, war ihm ein 
halbes Jahr vorausgegangen. Waller war mit— 
hin der Einzige und Letzte, der, nach der Ent— 
wendung des Blattes aus dem Kirchenbuche, Auf— 
ſchluß über die Gültigkeit von des Grafen Ehe 
zu geben vermocht hätte. Doch auch dieſen zu 
beſeitigen, gelang leicht, da man es mit den ſolchen 
Zweck fördernden Mitteln nicht jo ſehr genau nahm. 

„Ich muß indeſſen noch einmal weit zurück— 
greifen, bis zu der Zeit zurückgreifen, in welcher 
der Graf mit ſeiner jungen Braut dieſer Stadt 
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„Von ſeiner Tante, der bejahrten Gräfin, die 
neben den Sonderbarkeiten einer alten Jungfrau 
auch wieder das weiche Herz eines Kindes und 
eine unbeſchreibliche Menſchenfreundlichkeit be— 
ſaß, habe ich bereits geſprochen. Dieſe alte, gü— 
tige Dame nun hatte ein mutterloſes Landkind, 
Marie Reichart, zu ſich genommen und demſel— 
ben die ſorgfältigſte und weit über ſeinen Stand 
hinausreichende Erziehung angedeihen laſſen. Daß 
das Kind, trotz des plötzlichen Ueberganges von 
den beſcheidenſten Verhältniſſen zu Glanz und 
Ueberfluß, ſtets ſeinen einfachen, dankbaren Sinn 
bewahrte, zog das Herz der wohlwollenden Dame 
immer mehr zu demſelben hin, ſo daß allmäh— 
lich zwiſchen Beiden das ſtillſchweigende Ueber— 
einkommen entſtand, ſich nur durch den Tod von 
einander trennen zu laſſen. 

„Ich übergehe die Kränkungen, welche die 
zur lieblichen Jungfrau erblühende Marie Rei— 
chart im Hauſe ihrer Wohlthäterin von deren 
Verwandten zu erdulden hatte, die, eiferſüchtig 
auf den Einfluß und die Stellung des jungen 
Mädchens, dieſes aus dem Herzen und dem Hauſe 
der Gräfin zu verdrängen ſuchten. Ich deute 
dies nur an, um darzulegen, daß gerade dieſe 
Kränkungen wohl Haupturſache waren, daß die 
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Gräfin ſich noch in ihren letzten Lebensjahren 
dafür entſchied, ihren Wohnſitz zu wechſeln. Sie 
zog fort, Marie Reichart begleitete ſie, und in 
der Stadt, in welcher damals Waller lebte, 
ließen ſie ſich häuslich nieder. In der Wahl 
ihres Wohnſitzes hatte ſie vorzugsweiſe die Nähe 
des alten Grafen beſtimmt, der denn auch dort, 
wie er ſchon hier gethan, ſeine alte Tante ge— 
legentlich beſuchte und ſtets von ihr mit der 
größten Herzlichkeit empfangen wurde. 

„Marie Reichart bildete bei ſolcher Gelegen— 
heit gewöhnlich die Dritte im Bunde, denn es 
gab nichts, was in ihrer Gegenwart zu beſpre— 
chen die beiden alten Leute ſich geſcheut hätten. So 
wußte auch Marie, daß der Graf zum Univerſal— 
erben ſeiner Tante eingeſetzt worden war und 
deren Nachlaß dereinſt unter deſſen zwei Kinder 
zu gleichen Hälften vertheilt werden ſollte. Merk— 
würdiger Weiſe hatte Marie nur einmal flüchtig 
die beiden nachgeborenen Kinder im Hauſe der 
Gräfin geſehen, ohne zu ahnen, daß dieſe eben— 
falls Nachkommen des Grafen ſeien. Sie hielt 
dieſelben eben für entfernte Verwandte und wußte 
nicht anders, als daß der Graf ſeit vielen Jah— 
ren Witwer ſei. 

„Offenbar hat die alte Gräfin nie mit ihr 


166 


eingehender über die Familienverhältniſſe ihres 
Neffen geſprochen, und Waller wieder, der Zeuge 
bei der ſtillen Trauung geweſen, betrachtete die 
ganze Begebenheit als ein fremdes Geheimniß, 
über welches er nicht nach Willkür verfügen 
dürfe. Hatte es doch zu klar am Tage gelegen, 
daß der Graf ſeine geheimnißvolle Verheirathung 
nicht vor die Oeffentlichkeit gebracht haben wollte. 
Aus allem dieſem erklärt es ſich, daß Marie, 
ſo oft beiläufig die Rede von des Grafen Kindern 
war, an die beiden erſtgeborenen dachte; eben ſo 
werde ich zu erklären ſuchen, weshalb ſie nicht 
durch Waller den eigentlichen Thatbeſtand erfuhr. 

„Wie ſich vorausſehen ließ, war Marie durch 
des Grafen Verkehr im Hauſe ihrer Wohlthäterin 
auch mit Waller bekannt geworden. Die beiden 
jungen Leute fanden Gefallen an einander, und 
es bildete ſich bald ein Verhältniß zwiſchen ihnen, 
welches in eine glückliche Vereinigung zu endi— 
gen verſprach. Die alte Gräfin erklärte ſich mit 
Mariens Wahl einverſtanden, der Graf ſprach 
offen ſeine Freude über ſeines jungen Freundes 
Entſchluß aus, und Alles geſtaltete ſich ſo, wie 
Marie Reichart und ihr Bräutigam nur immer 
hätten wünſchen können. 

„Da erkrankte die Gräfin auf den Tod. Marie, 
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die mit inniger Liebe und einem tiefen Gefühle 
der Dankbarkeit an ihrer Wohlthäterin hing, 
wich nicht von ihrem Lager und wachte über ſie 
mit einer Sorgfalt, mit welcher wohl eine Mut— 
ter ihr krankes Kind pflegt. 

„Obwohl das Scheiden der alten, gütigen 
Dame für Marie und ihren Bräutigam gewiſſer— 
maßen der Zeitpunkt ihrer Vereinigung ſein 
ſollte, ſo dachte Marie doch nur mit bangem 
Zagen an die bittere Trennungsſtunde, und ſo 
gewiſſenhaft war ſie in der Ausübung ihrer 
Pflichten, daß ſie ſich nicht ein einziges Mal von 
dem Lager ihrer Wohlthäterin entfernte, um ihren 
Bräutigam zu ſehen und zu ſprechen. 

„Die ſterbende Gräfin hätte ihr daher auch 
keinen beſſeren Beweis von treuer Anhänglichkeit 
geben können, als daß ſie in ihren letzten Lebens— 
ſtunden, außer ihr, keinen andern Menſchen 
um ſich duldete und ſie beſtändig in ihrer eigen— 
thümlichen, wohlmeinenden Weiſe tröſtete. 

„Im Bewußtſein, daß ihr Ende herannahe, 
und in der Vorausſetzung, daß nach dem Bekannt— 
werden ihrer Krankheit von nah und fern Ver— 
wandte herbeieilen würden, um bei der Theilung 
der reichen Erbſchaft ihre vermeintlichen Anſprüche 
geltend zu machen, hatte ſie Marie ſogar drin— 
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gend anbefohlen, außer ihrem Neffen, dem alten 
Grafen Störberg, Niemanden zu ihr zu laſſen. 

„Sie wünſchte von Schmerzensausbrüchen 
und Beileidsbezeugungen, deren Aufrichtigkeit 
ſie glaubte in Zweifel ziehen zu müſſen, ver— 
ſchont zu bleiben. 

„Ich erlaube mir, zu bemerken, meine Herr— 
ſchaften,“ fügte der Doctor ernſt und bezeichnend 
hinzu, als er gewahrte, daß Clotilde vor ohn— 
mächtiger Wuth und Entſetzen ihre Leidenſchaften 
kaum noch zu zügeln vermochte, „ja, ich muß 
bemerken, daß meine Worte keineswegs willkür— 
liche Aeußerungen meiner eigenen Gefühle ſind; 
dieſelben beruhen auf ſtrengen Nachforſchungen, 
die genau protokollirt hier vor mir liegen und, 
wenn Sie es darauf ankommen laſſen wollten, 
auch vor Gericht ihre volle Gültigkeit haben 
dürften.“ 

Die Gräfin ſchien von krampfhaften Zuckun— 
gen befallen zu werden; ihr Bruder glich nur 
noch einem willenloſen Automaten, und der Doc= 
tor, allmählich ruhig und kalt wie Eis geworden, 
begann von Neuem: f 

„Mit der Erkrankung der Gräfin hatte der 
armen Marie bisher ſo glückliches Loos ſein Ende 
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erreicht und es folgte eine lange Reihe der bit— 
terſten Täuſchungen und ſchwerſten Prüfungen. 

„Die Prüfungen begannen damit, daß der 
Graf, von dem die alte Dame in ihrer letzten 
Stunde freundlichen, tröſtlichen Zuſpruch erwar— 
tete, eines plötzlichen Todes verſtarb, und Marie, 
um ſein Nichterſcheinen zu erklären, ein nicht 
unbedenkliches Erkranken als Grund dafür an— 
geben mußte. 

„Von dieſem Augenblicke an erwartete denn 
auch die beſorgte Gräfin ihren Neffen nicht mehr; 
dagegen rieth ſie dringend, er möge ſeine Geſund— 
heit ſchonen und ſich zu keinen Unvorſichtigkeiten 
hinreißen laſſen, indem ſein verfrühter Tod zu 
den unſeligſten Verwirrungen Veranlaſſung ge— 
ben würde. Der brave Mann aber lag um jene 
Zeit ſchon in ſeinem Grabe; er war von ſeinen 
beiden älteſten, bereits ſeit mehreren Tagen in 
der Nähe weilenden Kindern feierlich beſtattet 
worden. 

„Bald darauf trat auch der von Marie ſo 
ſehr gefürchtete Fall ein. Die Gräfin ſtarb in 
den Armen ihrer treuen Pflegerin, und kaum 
hatte dieſe ihrer Wohlthäterin die Augen zuges 
drückt, da befanden ſich auch ſchon die beiden 
älteſten Kinder des verſtorbenen Grafen in dem 
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Gemache, um, wie ſie vorgaben, am Sterbela— 
ger ihrer unvergeßlichen Großtante zu beten. 
„Auf eine nicht mißzuverſtehende Andeutung 
entfernte ſich Marie, und erſt nach zwei Stun— 
den erſchienen die beiden Geſchwiſter wieder, 
um ſogleich eine Verſiegelung anzuordnen, über— 
haupt alle diejenigen Vorkehrungen zu treffen, 
die in einem ſolchen Falle üblich und gebräuchlich. 
„Welcher Art die Gebete waren, mit denen 
die trauernden Geſchwiſter ſich in dem Sterbe— 
gemache beſchäftigten, dürfte ſich nicht ganz ge— 
nau ermitteln laſſen; möglich aber wäre, durch 
den Rechtsbeiſtand der verſtorbenen Gräfin heute 
noch in Erfahrung zu bringen, was die beiden 
Codicille enthielten, die dem Teſtamente beige— 
fügt waren, bei Eröffnung des mit der Gräfin 
eigenem Petſchaft verſiegelten letzten Willens 
aber nicht vorgefunden, freilich auch nicht ver— 
mißt wurden. Eben ſo würde durch Marie Rei— 
chart, die in den letzten Wochen der Gräfin 
Krankenbett kaum verließ, leicht feſtzuſtellen ſein, 
daß die Sterbende in dieſer Zeit ihr Teſtament 
nicht mehr in die Hand nahm, noch weniger aber 
eines der Codicille vernichtete. Dergleichen liegt 
indeſſen nicht in unſerer Abſicht; namentlich 
dringt Marie Reichart auf eine Nichtunterſu— 
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chung, weil fie weiß, daß in dem einen Cobicill 
von ihr ſelbſt die Rede war. Sie betrachtet ſich 
heute noch zu tiefſtem Danke gegen ihre Wohl— 
thäterin verpflichtet für die Erziehung, welche 
dieſelbe ihr hat angedeihen laſſen, und trägt da— 
her kein Verlangen nach irdiſchen Gütern, die 
ihr mißgönnt wurden.“ 

Bei dieſen Mittheilungen ſeufzten die beiden 
Geſchwiſter auf, als ſei eine ſchwere Laſt von 
ihrer Seele genommen worden; das Bewußtſein 
aber, ſich vollſtändig in des Doctors Gewalt zu 
befinden, erfüllte ſie mit einem ſolchen Haſſe 
gegen denſelben, daß eben nur die Furcht vor 
den leicht zu berechnenden Folgen ſie davon ab— 
hielt, ihrer Wuth in Worten und Geberden Aus— 
druck zu geben. Doch welcher Art auch die Ge— 
fühle waren, die mit unwiderſtehlicher Wucht 
auf ſie einſtürmten, der Doctor beachtete dieſel— 
ben nicht und fuhr mit einer Gemeſſenheit fort, 
die über den Ernſt ihrer Lage keinen Zweifel ließ: 

„Es folgte die Eröffnung des Teſtaments, 
laut deſſen der Graf Störberg als Univerſalerbe 
eingeſetzt wurde. Der alte Graf war aber todt; 
da das Teſtament indeſſen noch bei ſeinen Leb— 
zeiten aufgeſetzt worden war, ſo erwies ſich al— 
ler Einſpruch, den man von manchen Seiten er— 
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hob, als vergeblich, und da ferner, außer dem 
Candidaten, Niemand die Familienverhältniſſe 
genauer kannte, ſo wunderte ſich auch Keiner, 
daß die beiden erſtgeborenen Kinder des verſtor— 
benen Grafen von dem ganzen Vermögen Beſitz 
ergriffen und mit dieſem hierher zurückkehrten. 
Man belobte ſogar noch ihren Edelmuth, welchen 
ſie dadurch bewieſen, daß ſie die beiden illegitimen 
Kinder ihres Vaters, als welche dieſelben, zur 
größten Ueberraſchung Aller, die ſie kannten, 
hingeſtellt wurden, ebenfalls mit ſich fortnahmen 
und für deren Zukunft zu ſorgen ſich anheiſchig 
machten. 

„Ich übergehe die Kränkungen, welche die 
arme Marie Reichart während der letzten Stun— 
den ihres Aufenthaltes in dem gräflichen Hauſe 
zu erdulden gehabt hat; eben ſo die entwürdi— 
gende Weiſe, in welcher man ihr mit Geld die 
Pflege ihrer verſtorbenen Wohlthäterin zu be— 
zahlen gedachte. Ich übergehe Beides, auf Marie 
Reichart's ausdrücklichen Wunſch. Nicht über— 
gehen aber darf ich die Art und Weiſe, in wel— 
cher man das arme Mädchen um das längſt er— 
hoffte Lebensglück betrog, weil — nun, weil der 
letzte Zeuge, der die Verheirathung des Grafen 
hätte beſtätigen können, beſeitigt werden mußte. 
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— Zittern Sie immerhin, Herr Graf, ſchleudern 
Sie Ihre erbittertſten Flüche gegen mich, Frau 
Gräfin, es ſoll mich dies nicht abhalten, meine 
Pflicht zu erfüllen; Sie aber mögen von Glück 
ſagen, daß ich, ein einfacher Privatmann, als 
Kläger und zugleich als Richter vor Sie hin— 
trete, und nicht Jemand, deſſen Beruf es iſt, 
öffentlich mit unerbittlicher Strenge jeden Buch— 
ſtaben des Geſetzes zur Geltung zu bringen! 
„Wie das Geſchick häufig die verbrecheriſchen 
Pläne der Menſchen mehr begünſtigt, als ihre 
guten, ſo geſchah es auch hier. Es war, als ob 
ein finſterer Dämon damals über den unſchuldig 
Bedrängten gewaltet habe, mit der Abſicht, allen 
böſen Anſchlägen zu deren Verderben das Ge— 
lingen zu ſichern. So mußten der alte Pfarrer 
und ſein Küſter ſterben, ſo mußte der Diebſtahl 
an dem Kirchenbuche unentdeckt bleiben — was 
übrigens kein Wunder, denn wer hätte wohl ge— 
ahnt, daß der Graf in einer Dorfkirche getraut 
worden, und gerade dort Nachforſchungen ange— 
ſtellt? So mußte der Graf noch vor ſeiner 
treugeſinnten Verwandten hinübergehen und end— 
lich auch Waller, von Verzweiflung getrieben, 
ſeine junge Braut fliehen. O, dieſe letzte That 
ſie mag mit Recht eine ſchwarze genannt werden, 
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weil zu einem ſchändlichen Zwecke das Lebensglück 
zweier unſchuldigen, braven Menſchen mit kaltem 
Blute geopfert wurde! 

„Soll ich mit meiner Erzählung fortfahren, 
oder ſind die Herrſchaften jetzt geneigt, blind— 
lings auf die von mir geſtellten Bedingungen 
einzugehen?“ fragte der Doctor nach kurzem 
Sinnen. 

Der Graf blickte ängſtlich fragend zu ſeiner 
Schweſter auf, die wieder mit geſchloſſenen Augen, 
das Bild wild erregter, ſtrafbarer Leidenſchaften, 
da ſaß; er hätte gern zuſtimmend geantwortet. 
Die Gräfin dagegen in ihrer Verſtocktheit blieb 
ſich noch immer gleich; noch immer hoffte ſie, 
daß des Doctors Drohungen übertrieben ſeien, 
ihr ſelbſt ſich aber ein Weg eröffnen würde, trotzig 
und verachtungsvoll aus einer jo tief entwür— 
digenden Lage hervorzugehen. Zu einem Ver— 
gleiche war ja noch immer, ſelbſt im letzten 
Augenblicke, Zeit genug. 

„Fahren Sie fort,“ antwortete ſie daher dem 
Doctor mit einer höhniſchen Kälte, die ſelbſt 
ihren zagenden Bruder erſchreckte, und der alte 
Herr, nachdem er ſeiner Haarpyramide einen 
kleinen Schwung gegeben, leiſtete der an ihn 
gerichteten Aufforderung Folge. 
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„Wohlan, wie Sie befehlen, meine gnädige 
Gräfin. Wie ich bereits erwähnte, wurde Marie 
durch die Krankheit ihrer Wohlthäterin mehrere 
Wochen hindurch ſo an deren Lager gefeſſelt, daß 
ſie kaum Zeit gewann, hin und wieder ein kur— 
zes Briefchen an ihren Verlobten zu richten; 
noch weniger ſah oder ſprach ſie ihn. Es be— 
fremdete ſie zwar, nie eine Antwort zu erhalten, 
doch zweifelte ſie deshalb weder an des Geliebten 
Treue, noch an ſeiner Liebe. Sie vertraute eben 
in ihn, wie in eine Gottheit; trotzdem aber be— 
mächtigte ſich ihrer allmählich eine gewiſſe Un— 
ruhe, die ganz abzuſtreifen ſie ſich vergeblich 
bemühte. 8 

„In ähnlicher Weiſe erging es Waller; auch 
ſeine Briefe blieben unbeantwortet. Doch be— 
ruhigte er ſich leichter, indem er Mariens Schwei— 
gen dem hoffnungsloſen Zuſtande der Gräfin 
zuſchrieb, durch welchen die Zeit ſeiner jungen 
Braut gänzlich in Anſpruch genommen wurde. 
Der eigentliche Grund dafür war indeſſen, daß 
man alle Briefe geſchickt zu unterſchlagen gewußt 
hatte, um — nun, um den niederträchtigſten 
Schurkenſtreich auszuführen, der jemals unter 
der Sonne ausgeführt worden iſt.“ 

„Mein Herr!“ rief der Graf aus, indem er 
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klirrend und polternd emporſprang, denn bei 
dieſem Stichworte glaubte er nicht anders han— 
deln zu dürfen, und es war, als ob durch daſ— 
ſelbe plötzlich ſein geſunkener Muth wieder ge— 
weckt worden wäre. Vielleicht gedachte er auch 
der Möglichkeit, einen ſo gefährlichen Feind auf 
dem Wege des Zweikampfes unſchädlich zu 
machen. 

„Ereifern Sie ſich nicht, Herr Graf,“ ent— 
gegnete der Doctor beruhigend, „denn meine Schuld 
iſt es am wenigſten, wenn Sie ſich durch meine 
Aeußerungen verletzt fühlen; ich glaube wenig— 
ſtens, bis jetzt noch nicht Ihren Namen genannt 
zu haben.“ 

Der Graf, geſtreift von einem giftigen Blicke 
ſeiner Schweſter, ſank auf ſeinen Sitz zurück, 
und der Doctor, der jetzt wirklich der ruhigſte 
Menſch von der Welt war, fuhr fort: 

„Etwa acht Tage vor dem Tode der alten 
Gräfin ſtellte ſich alſo bei Waller ein junger 
Officier ein und forderte ihn zu einem vertrau— 
lichen Geſpräche auf. Letzterer willigte ſogleich 
ein, und der Officier theilte Waller zu deſſen 
namenloſem Entſetzen mit, daß er, überwältigt 
von Mariens Reizen, dieſer ſeine Hand ange— 
tragen habe. Marie nun wieder habe ſeine Er— 
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klärung gütig aufgenommen, ſei indeſſen zu red— 
lich, um ihrem Verlobten das gegebene Wort zu 
brechen, und erſuche er ſelbſt daher den Herrn 
Waller, als einen Mann von Ehre, dem Glücke 
ſeiner Geliebten nicht hindernd in den Weg zu 
treten und ſeinen Anſprüchen in aller Form zu 
entſagen. 

„Waller, dieſe redliche Seele, der eher Alles, 
als eine ſolche Hinterliſt für möglich gehalten hätte, 
brach unter dem wohlberechneten Streiche wie 
vom Blitze getroffen zuſammen, und lange dauerte 
es, bis er die Worte: „Es iſt nicht möglich!“ 
hervorzubringen vermochte. 

„Der Officier, tief gerührt durch den Aus— 
druck des unſäglichſten Schmerzes, überſah wohl— 
wollend den Zweifel an ſeiner Wahrheitsliebe 
und ſuchte denſelben ſogar zu zerſtreuen, indem 
er Waller einen von Mariens Hand geſchrie— 
benen Brief vorlegte, in welchem dieſelbe den 
jungen Officier in ihrer lieben, herzigen Weiſe 
anredete und ihre unverbrüchliche Liebe betheuerte. 

„Ich laſſe unerörtert, ob der Brief gefälſcht 
war oder ob einer der unterſchlagenen Briefe 
des armen Mädchens zu dieſem Zwecke verwendet 
wurde. Waller, zu redlich, um einen derartigen 
groben Betrug zu ahnen und Argwohn zu faſſen, 
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gelangte wirklich zu dem Glauben, daß Marie 
ihm nur aus Pflichtgefühl ihre Treue bewahrt 
habe, und eben ſo ſchnell gelangte er zu dem 
Entſchluſſe, ihr den größten Beweis ſeiner un— 
wandelbaren Liebe dadurch zu liefern, daß er ihr 
die vollſte Freiheit des Handelns zurückgebe. 
Nur wiederſehen, und zwar ſelbſt unbemerkt 
wiederſehen wollte er die noch einmal, in deren 
Gemeinſchaft er den ſchönſten Traum ſeines Le— 
bens träumte. 

„Er zögerte nicht, dem Officier ſeinen Wunſch 
vorzutragen, und als dieſer großmüthig denſelben 
zu erfüllen verſprach, bat er ihn unter Thränen, 
deren ſich kein braver Mann zu ſchämen braucht, 
den Werth des jungen Mädchens nie zu unter— 
ſchätzen, es nie empfinden zu laſſen, daß es einſt 
mit einem Andern verſprochen geweſen, ſondern 
es zu ehren und zu achten als ein ihm von Gott 
anvertrautes Kleinod. 

„Marie beſitzt einen reinen, einen edlen Cha— 
rakter, fügte Waller dann noch hinzu, indem er 
dem Officier die Hand ſchmerzerfüllt drückte; be— 
gründe ich durch meine Entſagung ihr Glück, ſo 
ſoll das mein Troſt auf meinem einſamen Le— 
benswege ſein. Vergeſſen Sie dagegen nie, daß 
für jede trübe Stunde, welche Sie dem guten, 
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lieben Weſen bereiten, Sie dereinſt zur Rechen— 
ſchaft gezogen werden von Ihm, vor dem es 
keinen Unterſchied des Ranges und der Geburt 
giebt; denn nicht aus Hochmuth oder Beſorgniß 
um die Zukunft hat Marie, nachdem ſie den Irr— 
thum ihres Herzens entdeckt, ſich in Liebe zu 
Ihnen hingeneigt. Hochmuth liegt ihrem Cha— 
rakter unerreichbar fern, und die Beſorgniß um 
die Zukunft — ach, ich glaubte ja die Kraft zu 
beſitzen, ſie glücklich zu machen! Alles iſt dahin, 
und ich muß fort — fort, weit fort, um Ma— 
riens willen, um meiner ſelbſt willen — nur 
noch einmal möchte ich ſie ſehen.“ 

Die einſt von Waller geſprochenen Worte 
hatte der Doctor von einem der vor ihm liegen— 
den Blätter abgeleſen. Er gewahrte daher nicht, 
daß der Graf ſich mit einem wahren Ausdrucke 
des Entſetzens immer weiter zu ihm überneigte, 
wie um ſich keinen Laut entgehen zu laſſen. 
Eben ſo bemerkte er nicht, daß die Gräfin ihren 
Bruder leiſe anſtieß und ihn durch einen dro— 
henden Blick mahnte, auf ſeiner Hut zu ſein. 

Als er endlich wieder aufſchaute, da hatten 
die beiden Geſchwiſter ihre heftige Erregung nie— 
dergekämpft; er aber, nachdem er einen prüfen— 
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den, unzufriedenen Blick auf ſie geworfen, ver— 
fiel wieder in ſeinen ernſten, erzählenden Ton: 

„Der Officier hielt ſein Verſprechen. Noch 
an demſelben Abende wurde dem Geiſtlichen Ge— 
legenheit, ſeine Braut durch ein mit leichten 
Gardinen verhangenes Fenſter zu ſehen. In 
dem Gemache ſelbſt herrſchte ein durch eine grüne 
Ampel erzeugtes Halbdunkel; es war indeſſen 
noch immer hell genug, um die Geſtalt, ſogar 
die einfachen Kleider Mariens unterſcheiden zu 
können. Von ihren Zügen dagegen ſah er nichts, 
denn indem ſie zu dem ſie erwartenden Officier 
eintrat, befanden ſich Beide nicht nur im Schat— 
ten, ſondern der junge Mann verdeckte durch 
ſeine Geſtalt auch noch theilweiſe die des Mädchens. 

„Marie, rief der Officier dann laut und 
vernehmlich aus, unſerem Glücke ſteht nichts mehr 
hindernd im Wege. Der brave Waller giebt 
Dir Deine Freiheit zurück; er wünſcht Dir Glück 
und Segen, und ſchon in den nächſten Stunden 
wird er, um Euch Beiden das Peinliche des 
Abſchiednehmens zu erſparen, ausgerüſtet mit 
den weitreichendſten Mitteln, von dannen ziehen. 
„Die vermeintliche Marie antwortete nicht 
— ihre Stimme hätte ſie vielleicht verrathen; 
laut ſchluchzend ſchlang ſie ihre Arme um des 


181 


Officiers Hals, ihr Antlitz an feiner Bruft ver: 
bergend. . 

„Kein freundlicher Schutzengel war da, der 
über Waller und ſeine arme Braut wachte,“ 
fuhr der Doctor nach einer kurzen Pauſe trüben 
Sinnens mit wehmüthig erregter Stimme fort, 
„kein Schutzengel, der ſie über den groben Be— 
trug aufgeklärt hätte, den man anwendete, um 
ſie gewaltſam von einander zu trennen; kein 
Schutzengel, der auch nur einen der von ihnen 
geſchriebenen Briefe in des Andern Hände ge— 
führt hätte. Der Würfel war gefallen, und das 
Verbrechen ſiegte über die Tugend. 

„Waller blieb nur ſo lange an dem Fenſter 
ſtehen, bis er ſeine Braut in den Armen eines 
Andern ſah; dann ſchwankte! er gebrochenen 
Herzens davon. 

„Noch in derſelben Nacht traf er ſeine Vor— 
bereitungen; mit freundlicher Milde wies er das 
ihm von dem Officier angebotene Geld zurück, 
und nachdem er dieſen nochmals um Liebe und 
Treue für die Geliebte angefleht, begab er ſich 
auf die Reiſe. Niemand erfuhr, wohin er ſich 
wendete, und nach kurzer Zeit war er verſchollen. 

„Der letzte Zeuge, der für die Rechte der 
beiden nachgeborenen Kinder hätte eintreten kön— 
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nen, war alſo bejeitigt worden, und zwar noch 
gerade im entſcheidenden Augenblicke. Denn nur 
wenige Tage ſpäter, nachdem Marie gewiſſer— 
maßen aus dem Hauſe der verſtorbenen Gräfin 
verwieſen worden war, würde nichts mehr die 
beiden Liebenden fern von einander gehalten 
haben. 

„Marie, von Beſorgniß um den Geliebten er— 
füllt, benutzte nämlich die erſte freie Stunde, 
über welche ſie nach dem Tode ihrer Wohlthäte— 
rin zu gebieten hatte, um zu Waller zu eilen 
und ſich von der Urſache ſeines Schweigens zu 
überzeugen. 

„Die arme, getäuſchte Braut! Statt des 
Geliebten fand ſie nur einen Brief von ihm vor, 
in welchem er ſie ſegnete und ſein Verſchwinden 
damit entſchuldigte, daß er nicht ſtörend zwiſchen 
ſie und ihr Glück habe treten wollen. 

„Dies war der härteſte Schlag, welcher Ma— 
rie hätte treffen können. Aber ſie war ein braves, 
Gott vertrauendes Mädchen und nahm das grau— 
ſame Verhängniß mit frommer Ergebung hin. 
Ohne ein Wort der Klage, ohne Andere zu Zeu— 
gen ihres unheilbaren Schmerzes zu machen, ohne 
die geringſte Entgegnung auf die ihr von den 
lachenden Erben zu Theil gewordene unwürdige 
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Behandlung, verließ fie mit ihren wenigen Hab— 
ſeligkeiten das gräfliche Haus, um ſich zu einem 
Bruder in der Nähe dieſer Stadt zu begeben, 
wo ſie denn auch bis auf den heutigen Tag als 
ein unſcheinbares, aber liebevoll und ſegensreich 
wirkendes Mädchen gelebt hat. 

„Nach Mariens Entfernung hatten die lachen— 
den Erben erſt recht freies Spiel. Wie ſchon 
erwähnt, bezweifelte Niemand die Nichtberechti— 
gung der beiden nachgeborenen Kinder, von de— 
ren Vorhandenſein Marie Reichart nie eine 
Ahnung erhielt, und allgemein fand man es 
höchſt ehrenhaft, daß die Erben ſich der verlaſ— 
ſenen Waiſen mit einer lobenswerthen Pietät 
annahmen. | 
„Für die genannten Kinder wurde wirklich 
geſorgt. Das kleine Mädchen kam als Findling 
in ein Waiſenhaus unter die Obhut eines ge— 
wiſſen Herrn Seim, der ſich die größte Mühe 
gab, daſſelbe zu einer Diebin zu erziehen und 
auf alle Fälle untauglich für die Mitgliedſchaft 
einer angeſehenen Familie zu machen, wofür er 
von dem Herrn Grafen Hannibal Störberg be— 
deutende Summen bezog. Den Knaben dagegen, 
der bereits zu klug geworden war, um in glei— 
cher Weiſe mit ihm verfahren zu können, über— 
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gab man einem gewiſſenloſen Schiffscapitän, der 
ſich gegen eine erhebliche Vergütung anheiſchig 
machte, den Knaben, in welchem man durchaus 
eine hervorragende Vorliebe zum Seeleben ent— 
deckt haben wollte, in Texas zu verlieren und 
zurückzulaſſen. Letzteres kam indeſſen nicht zur 
Ausführung, indem das beſagte Schiff, wie man 
aus zuverläſſigen Quellen weiß, auf den Ba— 
hama-Bänken ſcheiterte und mit Mann und Maus 
zu Grunde ging. 

„Neun Jahre ſind ſeit jener Zeit verſtrichen, 
ohne daß die von mir berichteten Begebenheiten 
wieder zur Sprache gekommen wären; vielleicht 
höchſtens zwiſchen Perſonen, die ein beſonderes 
Intereſſe hatten, die Theilnahme, welche das mit 
ungewöhnlichem Liebreiz ausgeſtattete kleine Mäd— 
chen hier und da erwecken konnte, dadurch zu er— 
ſticken, daß man es langſam, aber ſicher in eine 
verworfene Perſon verwandelte. 

„Im Laufe des verfloſſenen Winters, nament— 
lich in neuerer Zeit, ſind indeſſen Umſtände ein— 
getreten, die nicht nur jene längſt vergangenen Be— 
gebenheiten plötzlich wieder lebhaft in's Gedächtniß 
zurückrufen, ſondern es auch wünſchenswerth, ſo— 
gar ſtreng geboten erſcheinen laſſen, Klarheit in 
manche, bis jetzt noch dunkle Verhältniſſe zu brin— 
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gen, vor Allem aber die Rechte der beiden betref— 
fenden Kinder feſtzuſtellen und ihnen diejenige 
Lebensſtellung einzuräumen, die ihnen kraft ihrer 
Geburt und des ihnen ſo lange vorenthaltenen 
Vermögens gebührt. 

„Bevor ich näher auf einen von mir vorzu— 
ſchlagenden Vergleich übergehe, erlaube ich mir 
die gehorſame Frage, ob die geehrten Herrſchaf— 
ten, die meiner Erzählung mit ſichtbarer Span— 
nung gefolgt ſind, irgend etwas zu berichtigen 
wünſchen oder Einzelnes als nicht ganz der Wahr— 
heit entſprechend finden?“ 

Bei des Doctors Frage blickte der Graf zwei— 
felnd, faſt bittend auf ſeine Schweſter. Dieſe da— 
gegen ſchlug die Augen auf, und indem ſie in 
dieſelben den Ausdruck der unausſprechlichſten 
Verachtung zu legen ſuchte, entwand ſich ihren 
ſchmalen, bleichen Lippen ein höhniſches Lachen. 

„Sie leben alſo wirklich der kindlichen Mei— 
nung, Herr Doctor, daß wir nothgedrungen alle 
die Märchen glauben müſſen, welchez Sie die 
Freundlichkeit hatten, uns ziemlich umſtändlich 
aufzutiſchen?“ fragte ſie darauf, während des 
Sprechens den Doctor keines Blickes würdigend. 

Der Doctor erröthete vor aufſteigendem Zorn; 
ſchnell aber fuhr er mit den geſpreizten Fingern 
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durch jeine Haarpyramide, und er war wieder 
der „ruhigſte Menſch von der Welt.“ 

„Nennen Sie mir doch gefälligſt einen Um— 
ſtand, der Ihnen märchenhaft erſcheint,“ ſagte 
er ſodann höflich. 

Die Gräfin ſann einige Secunden nach. 

„Wohlan,“ rief ſie darauf geringſchätzig aus, 
„Sie ſcheinen es für etwas Unmögliches zu hal— 
ten, daß ein Bauernmädchen die Launen eines 
Cavaliers für Ernſt nimmt, im Geiſte ſchon eine 
hochgeborene Dame, ſich dieſem hingiebt und 
darüber andere eingegangene Verpflichtungen ver— 
gißt.“ 

„Tauſend Welt, das iſt ſtark!“ rief der Doc— 
tor entrüſtet aus, indem er emporſprang und ha— 
ſtigen Schrittes ſeinen gewohnten Kreislauf zu— 
rücklegte. „Sehr ſtark, meine gnädigſte Gräfin,“ 
wiederholte er, mit einer kurzen Wendung vor 
dieſer ſtehen bleibend; „im Allgemeinen mögen 
Sie nicht ſo ganz Unrecht haben, allein in dieſem 
Falle — Tauſend Welt, es iſt himmelſchreiend! 
Doch warten Sie, vielleicht gelingt es mir, Ih— 
rem bezeichnenden Lächeln neue Nahrung zu bie— 
ten!“ Und ehe die Gräfin zu antworten vermochte, 
war er zur Thür hinaus. 

„Clotilde, gieb nach, oder es entſteht ein Un— 
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glück für uns!“ flüſterte der Graf ſeiner Schwe— 
ſter zu. 

„Feiger Schwachkopf! lieber auf der Stelle 
ſterben!“ antwortete die Gräfin kurz, und dann 
nahm ſie wieder ihre hochmüthige Haltung an, 
weil in demſelben Augenblicke die Thür ſich öffnete. 

Unwillkürlich blickten die Geſchwiſter zu den 
Eintretenden hinüber, und ein jäher Schrecken 
bemächtigte ſich ihrer, als ſie Marie Reichart ge— 
wahrten, die ſchüchtern und verwirrt an der Hand 
des nunmehr wieder heftig erregten Doctors auf 
ſie zuſchritt. 

Der Eindruck, welchen die Erſcheinung des 
noch immer lieblichen, mit einem ſinnigen Eruſte 
geſchmückten Mädchens auf die Geſchwiſter aus— 
übte, war in der That ein gewaltiger. Der Graf 
machte ſogar Miene, ſich zu erheben, und nur 
dadurch, daß ſeine Schweſter ihn verſtohlen zu— 
rückhielt, wurde er verhindert, Marie höflich zu 
begrüßen und den Doctor zugleich anzuflehen, 
ſeine furchtbaren Martern nicht weiter auszu— 
dehnen. 

„Sie zwingen mich zum Aeußerſten, Frau 
Gräfin!“ rief der Doctor unterdeſſen mit ſehr 
wenig Förmlichkeit aus und ſeine Pyramide nickte 
etwas nach vorn, wie um ſeine Kampfesluſt zu 
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befunden. „Weiß Gott, ich hätte meiner lieben 
Freundin hier gern die ſo wenig ergötzliche Zu— 
ſammenkunft erſpart. Aber ſie iſt jetzt hier, be— 
reit, Ihre Anklagen zu vernehmen und zu wider- 
legen, wenn Sie wagen ſollten, dieſelben zu wie— 
derholen! Ja, Frau Gräfin, hier ſteht die ver— 
leumdete, böswillig verfolgte Marie Reichart; 
ſprechen Sie aus Ihre Anklage, wenn Sie den 
Muth beſitzen und nicht fürchten, daß Ihnen die 
Zunge dabei erſtarrt!“ 

„Um Gottes Willen, Herr Doctor!“ flehte 
Marie leiſe, den alten Herrn ſanft zurückziehend; 
denn der giftige Blick, mit welchem die Gräfin 
ſie betrachtete, flößte ihr Entſetzen ein. 

„Ich kenne weder Marie Reichart, noch die 
an Ihrer Seite befindliche Perſon,“ begann die 
Gräfin endlich, zum Doctor gewendet; „eben ſo 
wenig trage ich das Verlangen, ſie kennen zu 
lernen. Will indeſſen die an Ihrer Seite be 
findliche Perſon meine im Allgemeinen gehaltene 
Aeußerung durchaus auf ſich beziehen, ſo ſoll 
mir das unendlich leid thun, denn jedenfalls 
muß ſie einen Grund dazu haben. Ich ſehe 
überhaupt nicht ein, was dieſe Fremde mit un— 
ſeren Verhandlungen zu ſchaffen hat. Ich er— 
innere mich wenigſtens nicht, ſie jemals geſehen 
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zu haben. Sit ſie aber daſſelbe Bauernmädchen, 
welches im Hauſe meiner Großtante erzogen 
wurde, ſo hat ſie ſich ſehr verändert, recht alt 
iſt ſie geworden. Ja, ja, ich entſinne mich, ſie 
hatte ein VBerhältnig mit einem Candidaten, der 
ſie ſchnöde verließ, weil er ſich einbildete, ſie ſei 
ihm untreu geworden. Nicht wahr, mein lieber 
Hannibal, ſo verhielt ſich ja wohl die Sache? 
Du meinteſt damals noch, er ſei ihrer über— 
drüſſig geweſen und habe nur nach einem Vor— 
wande geſucht, ſich ihrer auf bequeme Art zu 
entledigen.“ 

Der Graf ſtarrte ſeine Schweſter erſtaunt 
an; ſelbſt ihn erfüllte ein heimliches Grauen 
vor deren Frechheit. Bevor er ſich indeſſen an, 
dem Geſpräche zu betheiligen vermochte, trat 
Marie an den Tiſch heran. Zuerſt war ſie er— 
bleicht, ſo tief hatte ſie der beißende Hohn ver— 
letzt; ſchnell aber kam die Röthe des Unwillens 
und der Verachtung wieder auf ihrem Antlitze 
zum Durchbruche, und erfüllt von ſolchen Ge— 
fühlen redete ſie die Gräfin an. 

„Selbſt wenn ich nicht die untrüglichiten 
Beweiſe vom Gegentheil in Händen hätte, würde 
ich keine einzige Ihrer gegen Waller geſchleu— 
derten Verleumdungen glauben,“ verſetzte ſie 
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mit ruhiger Würde, und dann wendete ſie ſich 
ab, um zu gehen. 

Die Gräfin zuckte die Achſeln und lachte 
hämiſch; der Doctor aber hielt Marie noch einen 
Augenblick zurück. 

„Ja, mein Kind,“ begann er, und das Zittern 
ſeiner Stimme verrieth, daß er nicht mehr der 
ruhigſte Menſch von der Welt ſei, „gehen Sie, 
dies iſt keine Geſellſchaft für Sie. Der Zweck, 
zu welchem ich Sie rief, iſt erfüllt, nur hätte 
ich nicht erwartet, daß man die Bosheit ſo weit 
treiben würde. Gehen Sie alſo, gehen Sie, und 
thun Sie, wie ich Ihnen gerathen habe.“ 

Marie entfernte ſich nach einem ſtummen 
Zeichen des Einverſtändniſſes, der Doctor be— 
gann heftig auf und ab zu ſchreiten, und die 
Gräfin, in der unbeſtimmten Hoffnung, daß 
nunmehr des Doctors Beweismittel erſchöpft 
ſeien, erhob ſich, um zu gehen. 

Der Doctor gewahrte ihre Bewegung und 
hemmte augenblicklich ſeine Schritte. 

„Nur noch eine Minute, Frau Gräfin,“ ſagte 
er faſt befehlend; „bevor Sie ſich von hier ent— 
fernen, werden Sie ſich wegen der gegen einen 
der edelſten Menſchen ausgeſtoßenen Verdächti- 
gung rechtfertigen.“ 
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„Das mir?“ fragte die Gräfin entrüſtet, und 
ihre giftigen Blicke wanderten unſtet zwiſchen 
dem Doctor und ihrem Bruder hin und her. 
„Wer iſt es, der es wagen dürfte, mir in einer 
ſolchen Weiſe eine Rechtfertigung abzufordern?“ 

„Derjenige, dem Ihre Schmähungen galten,“ 
verſetzte der Doctor, mit der Hand auf die Thür 
weiſend, hinter welcher er die Schritte eines ſich 
Nähernden vernahm. 

Die Gräfin wendete ſich der angedeuteten 
Richtung zu; die Thür öffnete ſich, und vor ihr 
ſtand Waller, der letzte Trauzeuge ihres verſtor— 
benen Vaters, alſo derjenige, den ſie am meiſten 
von allen Menſchen der Welt fürchtete, den wie— 
derzuſehen ſie aber auch am allerwenigſten er— 
wartet hätte. 

Einige Secunden ſtarrte ſie den Miſſionär 
wie eine vernichtende überirdiſche Erſcheinung 
an; ſie ſchwankte, als ob die Füße ihr den Dienſt 
hätten verſagen wollen, doch mit faſt übermenſch— 
licher Anſtrengung gewann ſie ihre Selbſtbe— 
herrſchung wieder. Sie ſah ein, daß nunmehr 
ihr ganzes Spiel verloren ſei; aber ſelbſt im 
letzten Augenblicke wollte ſie keine Schwäche zei— 
gen, wollte ſie ihren Haß und ihre Verachtung 
gegen diejenigen bekunden, die es gewagt hatten, 
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ihre hinterliſtigen Pläne rückſichtslos zu durch— 
kreuzen. 

Zwar ſenkte ſie die Augen vor dem milden, 
verſöhnenden Ausdrucke, mit welchem Waller zu 
ihr und ihrem kaum noch zurechnungsfähigen 
Bruder hinüberſchaute; gleich darauf aber rich— 
tete ſie ſich ſtolzer und hochmüthiger, denn je, 
empor, um ihre farbloſen Lippen ſpielte ein gräß— 
licher Hohn, und indem ſie ſich halb nach dem 
Doctor umwendete, zerbrach knirſchend der Fächer 
zwiſchen ihren ſich krampfhaft ballenden Händen. 

„Iſt das etwa der ehemalige Candidat Waller, 
der ſich durch die Schlauheit eines jungen, lu— 
ſtigen, in ſeine Auserkorene flüchtig verliebten 
Officiers übertölpeln ließ?“ fragte ſie jo hoͤh— 
niſch, ſo beißend und alle edleren Gefühle ſo tief 
verletzend, daß der Doctor darüber die letzte 
Spur von Geduld verlor. 

„Ja, das iſt der ehemalige Candidat und 
jetzige Miſſionär Waller, der gekommen iſt, um 
Rechenſchaft von Ihnen und Ihrem gewiſſen— 
loſen Bruder zu fordern!“ rief der Doctor laut 
aus, jedes Wort mit einem heftigen Schlage 
ſeiner Tabaksdoſe auf die Actenhefte begleitend; 
„ja, Rechenſchaft zu fordern für die langen kum— 
mervollen Jahre, die er und ſeine Braut Ihren 
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wohl überlegten Intriguen zu verdanken haben; 
Rechenſchaft zu fordern für die Schmach, mit 
welcher man das Andenken der zweiten Frau 
Ihres braven Vaters zu brandmarken drohte, 
und für das, was die armen, mißhandelten Kin— 
der erduldeten, während andere Leute deren recht— 
liches Erbe verpraßten; Rechenſchaft zu fordern 
für jeden Pfennig, der den verlaſſenen und ver— 
folgten Waiſen auf verbrecheriſche Art entzogen 
wurde, und endlich auch dafür, daß man ihnen 
hinterliſtig ſogar ihren Namen raubte! Sie 
lächeln ungläubig, meine ſehr edle Dame; hegen 
Sie noch Zweifel, oder vielmehr: hegen Sie 
noch eine leiſe Hoffnung, unſere Bemühungen 
in vergebliche verwandelt, das Unrecht über das 
Recht triumphiren zu ſehen, ſo ſprechen Sie es 
aus! Dort ſteht ein Zeuge, und genügt Ihnen 
der nicht, ſo will ich Ihnen innerhalb der kür— 
zeſten Friſt noch andere herbeiſchaffen. Ich will 
Ihnen vorführen Ihre junge Stiefſchweſter, die 
ſich augenblicklich in der Pflege der Gräfin Re— 
nate befindet; ich will Ihnen vorführen den 
gewiſſenloſen Waiſenhaus-Vorſteher, dem jenes 
arme Kind einſt zur Nich terziehung übergeben 
wurde; ich will Ihnen vorführen jene unglück— 
liche Dorothea, die einſt den Diebſtahl an dem 
B. Möllhauſen, Auf heimatlicher Erde. VI. 13 
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Kirchenbuche beging, und deren Tochter, die erit 
vor Monaten einem Kleeblatte gleichgeſinnter 
Menſchen heimlich in die verrufenſten Gaſſen 
der Stadt nachfolgte und dort den vermeintlich 
letzten Beweis für die Legitimität der beiden 
Kinder in Flammen aufgehen ſah. „Es iſt ge— 
ſchehen! Das Grab giebt ſeine Todten nicht zu— 
rück, und der letzte Beweis iſt in Aſche zerfallen!“ 
hieß es damals. Mag nun auch jener Beweis 
in Aſche zerfallen, ſo hat das Grab doch ſeine 
Todten zurückgegeben,“ fuhr der Doctor faſt 
athemlos vor innerer Erregung fort, indem er 
auf Waller deutete; „und noch andere werden vor 
Ihren Augen erſtehen, bevor Sie dieſes Zimmer 
verlaſſen, und als Rächer ſollen ſie vor Sie hin— 
treten und Sie vor die Oeffentlichkeit fordern, 
wenn Sie nicht bald ſich bereit erklären, die 
Ihnen geſtellten Bedingungen bis auf's Jota zu 
erfüllen!“ 

„Auf Gnade und Ungnade ſollen wir uns 
irgend welchen beliebigen Bedingungen und An— 
maßungen fügen, ohne vorher deren Rechtsgül— 
tigkeit geprüft zu haben?“ fragte die Gräfin, 
die nur Zeit zum Ueberlegen zu gewinnen ſuchte, 
mit vor Wuth und Verzweiflung heiſer klingen— 
der Stimme. 
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„Auf Gnade und Ungnade, das iſt das 
Wort!“ eiferte der Doctor; „und was das Prüfen 
anbetrifft, ſo kann das nur in einem Gerichts— 
ſaale ſtattfinden, und nicht hier. Beſtehen 
Sie auf eine Prüfung, ſo ſollen Ihre Wünſche 
berückſichtigt werden. Ich ſelbſt, wir Alle, die 
wir Ihnen gegenüber ſtehen, wünſchen es indeſſen 
nicht, weil wir triftige Gründe haben, Ihren 
Namen nicht als gebrandmarkt in die Welt hinaus 
zu ſchreien; es wäre ein ſchlechter Dienſt, den 
wir Ihren jungen Geſchwiſtern und dem An— 
denken Ihres rechtſchaffenen Vaters leiſteten! Doch 
halt! Ich will Ihnen hier ſogleich die Gelegenheit 
zum Prüfen geben,“ rief er aus, mit fieberhafter 
Haſt zwiſchen den Acten blätternd und einen 
alten, vergilbten Brief hervorziehend. „Erkennen 
Sie dieſe Unterſchrift als die Ihrige?“ wendete 
er ſich darauf an den Grafen Hannibal, indem 
er ihm den offenen Brief vor die Augen hielt, 
ohne darauf zu achten, daß Waller ihn durch 
Zeichen am Vorleſen des Briefes zu verhindern 
ſuchte. 

Der Graf, ſobald er einen Blick auf den 
Brief geworfen, ſank leichenblaß zurück, während 
er dem Doctor, wie in ene, die Hände ent⸗ 


gegenſtreckte. 
13 * 


196 
Der Doctor aber hatte unterdeſſen den Brief 
umgeſchlagen und las mit erhobener Stimme: 


„Geehrter Capitän! Da Sie meine Worte 
noch in Zweifel ziehen, ſo erkläre ich Ihnen 
hiermit auf Ihren ausdrücklichen Wunſch, daß, 
wenn Sie nach Europa zurückkehren und mir 
die untrüglichen Beweiſe bringen, daß der Ihrer 
Obhut anvertraute Knabe Paul entweder in Texas 
oder ſonſt wo verloren gegangen iſt, ſo daß er 
den Weg nach Europa nicht wieder zurückfindet, 
ich Ihnen zu den bereits empfangenen dreihun— 
dert Thalern noch fünfhundert Thaler auszahlen 
werde. 

Graf Hannibal Störberg.“ 


„Hier iſt alſo der Beweis, daß das Leben 
des jungen Grafen Paul für dreihundert Thaler 
verkauft wurde,“ fuhr der Doctor darauf fort, 
der Gräfin ſowohl wie deren Bruder, die Ein— 
ſprache erheben wollten, das Wort raubend; 
„denn gegen die Auszahlung der übrigen fünf— 
hundert Thaler ſchützte Sie die Vorſehung, in— 
dem ſie das Schiff mit ſeiner ganzen Bemannung 
zu Grunde gehen ließ. 

„Sie begreifen, dieſer Brief allein würde vor 
Gericht hinlänglich gegen Sie zeugen, nicht zu 
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gedenken des Spottes, der Sie träfe, ſich auf jo 
ungeſchickte Weiſe in die Gewalt eines gewiſſen— 
loſen Menſchen, wie dieſer Capitän unſtreitig 
geweſen ſein muß, gegeben zu haben. Ich hoffe, 
dieſer Brief hat Ihnen die Entſcheidung etwas er— 
leichtert — oder wünſchen Sie die Rechtmäßigkeit 
unſerer Forderungen noch weiter zu prüfen?“ 

„Es iſt genug!“ ſtöhnte der Graf; was er 
weiter ſagen wollte, ſchnitt ihm ſeine Schweſter 
ab, die ihn ſo lange mit unbeſchreiblicher Ver— 
achtung betrachtet hatte und ſich dann dem Doe— 
tor zuwendete. 

„Ja, es dürfte wohl genug ſein,“ hob ſie 
mit kalter, eiſerner Ruhe an, während die Split— 
ter ihres Fächers einzeln vor ihr niederfielen; 
„ich will meine Zeit nicht vergeuden, indem ich 
mit Ihnen über die Zuverläſſigkeit Ihrer An— 
gaben rechte. Sie haben ſich gut vorbereitet 
und offenbar weder Geld noch Mühe geſpart. 
Ich verweiſe Sie daher an meinen Geſchäfts— 
führer; ordnen Sie mit ihm den geſchäftlichen 
Theil der Sache, er wird mir dann zu ſeiner 
Zeit Bericht erſtatten. Hoffentlich fällt für Sie 
noch etwas von der Maſſe ab.“ 

Dann ſich abwendend, hob ſie ihre Hände mit 
den letzten Splittern ihres Fächers zum Himmel 
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empor, während zwei große Thränen über ihre 
krampfhaft verzogenen Wangen rollten. 

„Gott, mein Gott,“ rief ſie zerknirſcht aus, 
„Du weißt es, ich habe gekämpft, ich habe ge— 
rungen, den edlen Namen meiner Vorfahren 
fleckenlos zu erhalten, den Fehltritt meines armen, 
verblendeten Vaters auszugleichen; das Geſchick 
war gegen mich, Du haſt es zugegeben, in Dei— 
nen Willen füge ich mich!“ 

Dann ihrem Bruder einen Wink gebend, ihr 
zu folgen, ſchritt ſie mit aufrechter Haltung an 
dem vor Erſtaunen faſt erſtarrten Doctor vor— 
über der Thür zu. 

Jetzt aber vertrat ihr der Miſſionär, der ſo 
lange noch keine Silbe geſprochen hatte, den Weg. 

„Frau Gräfin,“ hob er in ſeiner milden, ver— 
ſöhnenden Weiſe an, ſo daß dieſe dadurch gleich— 
ſam feſtgebannt wurde, „ſo dürfen Sie dieſes 
Gemach nicht verlaſſen, nein, nicht mit bitteren, 
feindlichen Gefühlen gehen Sie von hier fort. 
Wir ſind nicht gekommen, um zu richten und 
zu ſtrafen, ſondern um Unrecht zu ſühnen und 
Frieden zu ſtiften. Gehen Sie nicht fort, ohne 
daß ich eine Frage an Ihr Herz gerichtet habe, 
von deren Beantwortung vielleicht die Ruhe Ihrer 
Seele abhängt.“ 
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„Was wünſchen Sie?“ fragte die Gräfin 
hochmüthig. 

„Ich wünſche, daß Sie das, was zu bewilli— 
gen Sie gezwungen werden könnten, nur aus 
dankbarem, überſtrömendem Herzen bewilligen mö— 
gen; daß Sie nicht zurückſtoßen ein braves, 
treues Herz, welches ſich danach ſehnt, Ihnen in 
wahrer, brüderlicher Liebe entgegenzuſchlagen, und 
welches vertrauensvoll hofft, bei Ihnen ſchweſter— 
lichen Troſt für manche herbe Erfahrungen ſei— 
nes Lebens zu finden.“ 

Die Gräfin blickte befremdet auf ihren Bru— 
der, wie um von ihm eine Löſung der räthſel— 
haften Sprache des Miſſionärs zu erhalten. 

Der Doctor, noch immer an dem Tiſche ſte— 
hend, nickte beifällig und ergriff das nahe liegende 
Lineal, um endlich einmal wieder in einem ſtillen 
Accord ſeine Gefühle in die Welt hinauszuſen— 
den; der Miſſionär aber öffnete die in das Ne— 
bengemach führende Thür und rief durch dieſelbe 
hindurch laut und vernehmlich: „Es iſt Zeit!“ 

Alsbald öffnete ſich eine andere Thür, Schritte 
näherten ſich, und in der nächſten Minute trat 
der Meerkönig vor ſeine erſtaunten Geſchwiſter hin. 

Er war noch immer in die leichte Seemanns— 
tracht gekleidet; wie früher, ſo fielen auch jetzt 
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ſeine Schwarzen Locken bis faſt auf die Schultern 
nieder; aber ſein Geſicht, namentlich ſeine hohe 
Stirn, war gebleicht, und die kühnen, dunklen 
Augen ſchienen etwas tiefer in ihre Höhlen zu— 
rückgeſunken zu ſein, ſeinem Aeußern den Cha— 
rakter einer ſanften Schwermuth verleihend. Seine 
aufrechte Haltung dagegen hatte er behalten, eben 
ſo den offenen, furchtloſen Blick, mit welchem er 
Jedem in die Augen ſchaute. 

„Dies iſt Paul Graf von Störberg,“ begann 
Waller, nachdem er den Geſchwiſtern Zeit ge— 
laſſen hatte, ſich gegenſeitig zu betrachten und 
der erſten auf ſie einſtürmenden Gefühle Herr zu 
werden; „Paul, dieſes hier iſt Ihre Schweſter 
und jener Herr iſt Ihr Bruder, die Beide be— 
reit ſind, den wiedergefundenen Sohn ihres Va— 
ters in ihre Arme, in ihr Herz zu ſchließen.“ 

Paul zögerte einige Secunden. Ihm war, 
als ob der Blick ſeiner Schweſter ihn bis in 
die Seele hinein erkältet hätte. Endlich aber 
faßte er Muth und ſchüchtern trat er dicht vor 
die Gräfin hin. 

„Willſt Du wirklich meine Schweſter ſein?“ 
fragte er in ſeiner einfachen treuherzigen Weiſe, 
indem er der Gräfin die Hand darreichte. 

Dieſe ließ einen kalten, prüfenden Blick über 
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Paul's Geſtalt gleiten, ohne die dargebotene 
Hand zu beachten. 

Offenbar ſtellte ſie in Gedanken einen Ver— 
gleich zwiſchen dem allerdings ſtattlichen und 
auffallend ſchönen, in ſeinem Weſen jedoch über— 
aus anſpruchsloſen jungen Seemanne und der 
Stellung an, in welche derſelbe nunmehr ſo ganz 
gegen ihren Willen einrücken ſollte. 

Waller und der Doctor betrachteten die Grä— 
fin mit einer Spannung, als ob von ihrer Ant— 
wort noch immer die Entſcheidung abgehangen 
hätte; doch nichts in ihren Zügen verrieth, daß 
eine ſanftere Regung in ihr wach gerufen wor— 
den wäre. Ihr Antlitz war ſtarr wie Marmor 
und nur belebt durch einen Zug des grenzenlo— 
ſeſten Hochmuths. Sogar, als ſie den Mund 
öffnete, glich ſie mehr einer durch künſtliches 
Triebwerk belebten Figur, als einem mit eigenem 
Willen begabten, denkenden Weſen. 

„Junger Mann,“ hob ſie mit eintöniger, aus— 
drucksloſer Stimme an, „das Glück hat Sie be— 
günſtigt; Sie werden möglichen Falles einen Na— 
men von gutem, edlen Klange führen. Befleißi— 
gen Sie ſich — mag es Ihnen auch ſchwer wer— 
den — wenigſtens nothdürftig ſich diejenigen 
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Eigenſchaften anzueignen, die einem Grafen Stör— 
berg geziemen.“ 

So ſprechend, näherte ſie ſich der Thür, wo 
ſie ſtehen blieb, um, über die Schulter zurück— 
ſchauend, das Benehmen des Grafen Hannibal 
zu regeln und zu lenken. 

Als Paul die herzloſen, ſo tief verwundenden 
Worte vernahm, ſtieg ihm die Röthe der Scham 
bis zu den Schläfen hinauf. Wie zum Tode 
ermattet, ließ er die ausgeſtreckte Hand ſchlaff 
niederſinken, während ſeine Augen mit banger 
Beſorgniß den Miſſionär ſuchten. 

Da fielen ſeine Blicke auf den Grafen Han— 
nibal, und in deſſen Zügen einen Anflug von 
milderen Gefühlen entdeckend, vielleicht auch einen 
gewiſſen Grad freudigen Erſtaunens darüber, 
daß derjenige, den er durch ſeine Schuld um's 
Leben gekommen glaubte, plötzlich wohlbehalten 
vor ihm ſtand, trat er noch ſchüchterner, als er 
bisher geweſen, auf dieſen zu. N 

„Ich erinnere mich Deiner nur noch dunkel,“ 
ſagte er verlegen; „damals, als ich Dich zum 
letzten Male ſah, war unſer Vater eben geſtor— 
ben, meine arme Mutter dagegen ruhte bereits 
ſeit länger als einem Jahre in ihrem Grabe.“ 

Bei der Erinnerung an jene Zeiten, nament— 
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lich an des alten Grafen zweite, unebenbürtige Gat— 
tin, ſchoß es dem Officier blutroth in's Geſicht, 
und dennoch würde er ſich vielleicht in Freund— 
lichkeit zu Paul hingeneigt haben, wenn nicht 
gerade ein Blick aus den ſtechenden Augen ſeiner 
Schweſter ihn geſtreift hätte. 

Derſelbe drückte nämlich ſo viel Trotz, Haß 
und eine ſo tiefe Verachtung aus, daß die beſſeren 
Gefühle, die ihn beſchlichen hatten, ſchnell dadurch 
zurückgeſcheucht wurden. 

Zögernd reichte er Paul zwei Finger ſeiner 
rechten Hand, dann kaum merklich mit dem Kopfe 
nickend, folgte er klirrenden Schrittes ſeiner 
Schweſter nach. Das Bewußtſein, daß man die 
Unterſuchungen nicht weiter treiben würde und 
ſeine Ehre wenigſtens vor der Welt gerettet ſei, 
gab ihm ſein hochfahrendes Selbſtvertrauen zu— 
rück. Bedauerte er aber in dieſem Augenblicke 
irgend Etwas, jo war es nur die vorausſichtliche 
Herausgabe des noch vorhandenen Vermögens 
ſeiner Großtante, welches durch ſeines Vaters 
plötzlichen Tod auf ihn und ſeine Schweſter 
übergegangen war, und dann die fehlgeſchlagene 
Hoffnung, mit Renatens Hand auch in den 
Beſitz von deren namhaften Reichthum zu ge— 
langen. 
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Als er jeine Schweſter die Treppe hinunter 
führte, lehnte dieſe ſich ſchwer auf ſeinen Arm. 

„Alles verloren!“ ſagte ſie, krampfhaft wei— 
nend. 

„Es hätte noch ſchlimmer werden können,“ 
antwortete der Graf erleichterten Herzens; „un— 
ſere perſönliche Ehre iſt wenigſtens gerettet.“ 

„Unſere Ehre gerettet, nachdem wir gezwun— 
gen worden ſind, den tölpelhaften Schiffsjungen 
und das verlorene Waiſenmädchen als unſere 
Geſchwiſter anzuerkennen? Nachdem wir den 
größten Theil unſeres Vermögens eingebüßt haben 
und die Hand eines Grafen Störberg von der 
albernen Halbgräfin Renate, die ſicher um die 
ganze Geſchichte weiß, faſt mit Verachtung zurück— 
gewieſen wurde?“ 

„Bah, was kümmern mich jetzt noch Geld oder 
die verkommene Krankenſuppen-Gräfin?“ verſetzte 
der Graf leichtfertig. „Sie wäre doch immer 
dieſelbe excentriſche Bettlerfreundin geblieben — 
und Geld? Bah, ich habe einen Plan, der ge— 
wiß nicht fehlſchlägt!“ 

Sie waren unten auf der Hausflur ange— 
kommen. Die Gräfin lehnte ſich ſchwerer auf 
ihres Bruders Arm, als ob nach der furchtbaren 
geiſtigen Aufregung plötzlich ihre Kräfte ge— 
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ſchwunden wären. Der Graf dagegen pfiff eine 
heitere Melodie vor ſich hin; er wollte den ihm 
begegnenden Leuten des Doctors beweiſen, daß 
die Geſchäfte, die ihn zu Letzterem geführt, höchſt 
unwichtiger Natur geweſen. 

„Wohin befehlen die gnädigen Herrſchaften?“ 
fragte der Diener, bevor er hinter den Geſchwi— 
ſtern den Kutſchenſchlag ſchloß. 

„Eine Spazierfahrt durch den Stadtpark!“ 
lautete die nach kurzem Sinnen ertheilte Antwort, 
und dahin rollte die ſtattliche Equipage ſo luſtig 
und leicht, als ob es einer Hochzeitsreiſe gegol— 
ten hätte. 
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75 
Das Wiederſehen. 


Wenn Paul die tiefgewurzelten Vorurtheile 
und ſein wohlbegründetes Mißtrauen ſo weit 
überwunden hatte, daß er zuerſt ſich ſeinen Ver— 
wandten näherte, ihnen zuerſt die Hand zum 
geſchwiſterlichen Vertrage bot, ſo war dies vor— 
zugsweiſe den freundlichen Bemühungen Waller's 
zuzuſchreiben, der um ſo leichter auf ihn einzu— 
wirken vermochte, als das zur Schwermuth hin— 
neigende Gemüth des jungen Mannes ſich in 
der fremden Umgebung mit rührendem Vertrauen 
nur noch feſter an ihn anlehnte. 

Um ſo härter traf ihn daher die doppelte Zu— 
rückweiſung derjenigen, von denen er wußte, daß 
ſie ihn und ſeine junge Schweſter einſt verſtoßen 
hatten. Er war in der That ſo niedergeſchmet— 
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tert, daß er nicht gewahrte, wie die Thür ſich 
hinter dem davoneilenden Geſchwiſterpaar ſchloß 
und demnächſt Waller und der Doctor Blicke 
der tiefſten Theilnahme mit einander wechſelten. 

Erſt Waller's Stimme weckte ihn aus dem 
dumpfen Brüten, in welches er verſunken war. 

„Richten Sie ſich auf, mein braver junger 
Freund,“ begann derſelbe in ſeiner treuen, lie— 
bevollen Weiſe; „es hat nicht ſein ſollen, der 
ſo innige Wunſch meines Herzens ſollte uner— 
füllt bleiben. Wir aber haben gethan, was un— 
ſere heilige Pflicht war, und noch immer gebe 
ich die Hoffnung nicht auf . . . .“ 

„O, Herr Waller, warum mußten Sie mich 
hierherbringen? Warum durfte ich nicht bleiben, 
was ich war, und wo ich war?“ unterbrach 
Paul ſeinen väterlichen Freund klagend und 
vorwurfsvoll. „Was ſoll ich noch länger an ei— 
nem Orte, wo mir Alles feindlich entgegentritt? 
Laſſen Sie mich fort, laſſen Sie mich dahin 
ziehen, wo ich mich heimiſch fühle, auf's hohe 
Meer hinaus, denn weder nach ihrem Namen, 
noch nach ihrem Gelde trage ich Verlangen!“ 

„Mein theuerſter Paul,“ rief der Miſionär 
ſchmerzlich aus, indem er des jungen Mannes 
Hände ergriff, während der Doctor ſich heftig 
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räusperte und faſt unausgeſetzt von jeiner Ta— 
baksdoſe Gebrauch machte, „wie vermögen Sie ſo 
zu ſprechen, ſo gänzlich den Lebensmuth zu verlie— 
ren? Bedenken Sie, noch harrt Ihrer die Freude, 
Ihre leibliche Schweſter wiederzuſehen, eine Schwe— 
ſter, bei der Sie das Alles im reichſten Uebermaße 
finden, was Sie bei anderen vergeblich ſuchten!“ 

„Meine letzte Schweſter ſoll ich wiederſehen, 
um von ihr ebenfalls verläugnet zu werden?“ 
fragte Paul, und auf ſeinem plötzlich gerötheten 
Geſichte ſpiegelte ſich ein Anflug ſeines frühe— 
ren trotzigen Stolzes. „Nein, ich habe genug er— 
fahren, um zu bereuen, jemals hierher gekommen 
zu ſein!-Ich will die Hoffnungen vergeſſen, die 
ich einſt toller Weiſe hegte und die Sie ſelbſt, 
gewiß mit den edelſten Abſichten, ſchürten; ich 
will bleiben, was ich bis jetzt war und als was 
ich mich bisher am glücklichſten fühlte; nur 
den Namen will ich führen, den ich mir mit Eh— 
ren erwarb.“ 

„Und dennoch werden Sie Ihre Schweſter 
ſehen,“ fiel der Doctor jetzt ein, indem er haſtig 
näher trat und zum Zeichen ſeines entſchiedenen 
Willens die Haarpyramide rückſichtslos empor— 
zerrte. „Ja, Sie müſſen und ſollen Ihre Schwe— 
ſter ſehen, und geſchähe es auch nur Ihrer ar— 
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men, geſchmähten Mutter zu Liebe, die von ih— 
rem Sohne wohl dieſe Rückſicht verdient. Ja, 
Sie ſollen Lieschen ſehen, und zwar gleich; ſpä— 
ter können Sie noch immer thun, was Ihnen 
beliebt. Unſer Lieschen iſt zwar noch ſchwach, 
allein Kinder ſind geiſtigen Aufregungen nicht 
in ſo hohem Grade unterworfen, wie erwachſene 
Menſchen, und dann will ich das herzige Mäd— 
chen auch vorbereiten laſſen; der Heinrich ſoll 
vorauseilen, und mit ihm die gute Marie Rei— 
chart — Tauſend Welt, ſo wird's gehen, das 
ſind gerade die rechten Perſonen, und wir fol— 
gen in einer halben Stunde nach!“ 

Noch ſprechend, war der Doctor, der nicht 
mehr ganz der ruhigſte Menſch von der Welt, 
bereits zur Thür hinausgeeilt. Er bemerkte da— 
her auch nicht mehr den dankbaren, wehmüthi— 
gen Ausdruck, der bei der Erwähnung ſeiner 
Mutter ſich über Paul's Züge ausbreitete; eben 
ſo gewahrte er nicht die innige Freude Waller's, 
als derſelbe ſeinen Schützling bereit ſah, der an 
ihn gerichteten Aufforderung Folge zu leiſten. 
Er hoffte ja ſo viel, ſo Entſcheidendes von die— 
ſem Wiederſehen! — — 

Eine Stunde war verſtrichen. Lieschen, das 
blaſſe, aber deshalb nicht minder ſchöne Lieschen, 
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laß in einem breiten Polſterſtuhle, von allen 
Seiten gehalten und geſtützt durch weiche Pfühle. 

Vor ihm auf einem niedrigeren Seſſel, ſo 
daß ſie zu ihm emporſchauen mußte, ſaß Marie, 
die ſchlanken Händchen des Kindes in den ihri— 
gen haltend und in herzlicher, liebevoller Weiſe 
zu demſelben ſprechend. | 

Eine durch matt geſchliffenes Glas verſchleierte 
Lampe beleuchtete die liebliche Gruppe, die in 
ihrem Charakter an die ſchönſten Kunſtwerke 
eines Murillo erinnerte. 

Süße Hoffnung und innige, reine Freude 
throntem auf Mariens redlichen Antlitze, ſüße 
Hoffnung und erwartungsvolle Spannung ſpra— 
chen aus den großen, dunklen Augen des engel— 
gleichen Kindes. Die nicht zu vermeidende Ge— 
müthsbewegung hatte die von reichen, ſchwarzen 
Locken umfloſſenen kindlichen Züge wieder etwas 
geröthet; es war die Röthe eines neu erwachen— 
den Lebensmorgens, frei von jeder durch fieber— 
hafte Erregung hervorgerufenen Gluth. Marie 
erkannte dies mit dem ſcharfen Blicke eines treuen, 
liebenden Herzens, und ohne jede Bangigkeit 
fuhr ſie fort, ihren Liebling auf das bevorſtehende 
Wiederſehen vorzubereiten. 

Sie hatte ſich jo ſehr in ihre Aufgabe ver 
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tieft, daß ſie darüber vergaß, wo ſie ſich befand. 
Noch weniger bemerkte ſie Renate und Hein— 
rich Bergmann, die in der Nebenſtube vor der 
halb geöffneten Thür ſtanden und mit gleicher 
Theilnahme und gleicher Bewunderung zu ihr 
hinüberſchauten. Hand in Hand ſtanden ſie da, 
und ſprachen ſie auch nicht zu einander, ſo leuch— 
tete doch aus ihren Augen das namenloſe Ent— 
zücken, welches ſie, Einer in des Andern Nähe 
und mit dem ſüßen Geheimniß im Herzen, em— 
pfanden. Die zwiſchen Marie und Lieschen ge— 
wechſelten Worte drangen verſtändlich zu ihnen 
hinüber, ihnen bald ein Lächeln der Freude, 
bald einen Blick tiefer Rührung entlockend. 

„Paul iſt ein ſchöner Name,“ bemerkte Lies— 
chen, nachdem Marie ſie, ſo weit es ihr geeignet 
erſchien, mit dem glücklichen Zufalle vertraut ge— 
macht hatte, welcher ihr den nächſten Verwandten 
zuführte; „ein ſo ſchöner Name — gewiß ſieht 
mein Bruder auch ſehr ſchön aus!“ 

„Sehr ſchön, mein gutes Lieschen, und dabei 
iſt er ſo brav und gut.“ 

„Wird er mich von Dir fortnehmen?“ fragte 
Lieschen plötzlich beſorgnißvoll. 

„Nein, mein Herzchen,“ lautete die mit einem 
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bei Dir bleiben wird er, wenigitens ſo nahe bei 
Dir, daß er Dich alle Tage beſuchen und ſehen 
kann.“ 

Lieschen ſann eine Weile nach. Irgend welche 
Zweifel ſchienen ihren Geiſt ernſt zu beſchäftigen. 

„Wo werde ich ſelbſt bleiben?“ fragte ſie 
endlich mit einem Ausdrucke, der bekundete, für 
wie wichtig ſie gerade dieſe Frage hielt. „Ich 
möchte nicht gern von hier fort, und möchte auch 
wieder ſo gern auf's Dorf hinaus, zu dem Vater 
und der guten Mutter.“ 

„Sei unbeſorgt, mein gutes Kind,“ verſetzte 
Marie aufmunternd. „Vorläufig bleibſt Du hier 
im Hauſe der gütigen Gräfin; biſt Du aber erſt 
wieder vollſtändig geſund und kräftig, dann ziehſt 
Du mit mir.“ 

„Auf's Dorf hinaus?“ 

„Auf's Dorf hinaus, aber mag kommen, was 
da will, Du bleibſt bei Deiner Marie, ſo lange 
— ſo lange wir leben.“ 

„Du willſt von den Eltern fortziehen?“ 

„Vorläufig noch nicht, mein gutes Lieschen; 
ziehe ich aber fort, ſo nehme ich Dich mit, wahr— 
ſcheinlich ziehen wir nur ſo weit fort, daß wir 
alle Sonntage meinen Bruder beſuchen können.“ 

„Aber warum denn? Im Dorfe iſt es ja ſo 
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ſchön, und die herzensgute Gräfin hat mir ver— 
ſprochen, mich dort zu beſuchen.“ 

Ein liebliches Roth breitete ſich bei dieſer 
Frage über Mariens Züge aus; von den ſelt— 
ſamſten Gefühlen beſtürmt, barg ſie ihr Antlitz 
auf Lieschen's Schooß, worauf dieſe in kindlich— 
zärtlicher Weiſe mit den Händen über ihr Haar 
hinſtrich. 

„Warum denn, liebe, gute Marie, willſt Du 
nicht länger bei Deinem Bruder bleiben? Ich 
wenigſtens möchte meinen Bruder beſtändig um 
mich ſehen!“ bemerkte Lieschen abermals, als 
Marie ihr die Antwort ſchuldig blieb. 

„Später, mein Herzchen, ſollſt Du Alles er— 
fahren,“ entgegnete Marie jetzt, indem ſie heiter 
lächelnd zu dem Kinde emporſchaute; „heute aber 
noch nicht. Sieh, mein gutes Lieschen, heute 
mußt Du nur an Deinen Bruder denken, der 
bald eintreffen wird, um ſein liebes Schweſter— 
chen zu begrüßen.“ 

„Kann mein Bruder nicht mit uns ziehen?“ 

„Vielleicht, Lieschen, vielleicht. Er muß näm— 
lich bei Herrn Waller bleiben, der ihn unter— 
richtet, um einen hervorragenden Mann aus ihm 
zu bilden.“ 

„Der gute Herr Waller!“ 
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„Ja, mein Lieschen, der Herr Waller iſt fo 
gut, daß es ſich gar nicht beſchreiben läßt. Ein 
ſo treues, aufrichtiges Herz beſitzt er, wie ſonſt 
kein Menſch in der Welt, und wenn Dein Bruder 
Paul ſich ihn zum Vorbilde nimmt, ſo muß er ein 
bedeutender Mann werden. Aber auch Du thuſt 
gut, Herrn Waller's Lehren tief in Dein Herz 
einzuprägen, denn er meint es treu mit Dir, wie 
mit allen Menſchen. Ich kenne Herrn Waller, 
ſehr, ſehr lange; ich kannte ihn ſchon, als ſeine 
Haare noch alle braun waren, jetzt ſind ſie zum 
Theil weiß; allein ich finde, gerade die weißen 
Haare geben ihm ein ſchönes, würdiges Anſehen, 
nicht zu gedenken, daß an jedem einzelnen ent— 
färbten Haar viele ſchwere, kummervolle Stun— 
den haften; denn ſo alt iſt er ja noch nicht, daß 
die Zeit eine ſolche Veränderung in ſeinem 
Aeußern zu’ bewirken vermocht hätte. Und den— 
noch, wie ſchön kleidet ihn Alles — und ver— 
gegenwärtige Dir nur, welch erhebenden Anblick 
es gewähren muß, ihn in der Kirche auf der 
Kanzel zu ſehen, wenn die göttlichen Lehren von 
ſeinen Lippen fließen, wenn aus ſeinen Augen 
eine ſo reine, heilige Ueberzeugung ſpricht, daß 
man ſich unwiderſtehlich davon ergriffen fühlt 
und alle Menſchen ſich in Achtung und Verehrung 
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ihm zuneigen! O, mein gutes, liebes Lieschen, 
ſo mußt Du ihn ſehen und ſo ſollſt Du ihn 
ſehen, um ihn ſo recht aus tiefſtem Herzens— 
grunde zu lieben!“ 

Lieschen hatte mit geſpannteſter Aufmerkſam- 
keit der Schilderung gelauſcht, zu welcher Marie 
ſich hatte hinreißen laſſen. Als dieſe dann ge— 
endigt, blickte ſie ihr noch eine Weile ſinnend in 
die Augen, als ob ſie das, was ihr mit ſo viel 
Wärme mitgetheilt worden war, nicht vollſtändig 
begriffen habe. 

„Du liebſt den Herrn Waller wohl ſehr?“ 
fragte ſie darauf mit kindlicher Treuherzigkeit. 

„Sehr, mein herziges Lieschen, ganz außer— 
ordentlich liebe ich ihn,“ antwortete Marie 
lächelnd. 

„Liebſt Du ihn eben ſo ſehr, wie Deinen 
Bruder, oder wie ich meinen ſchönen Bruder 
Paul?“ | 

Marie jann einige Secunden nach; ſie wußte 
im erſten Augenblicke nicht, was ſie antworten 
ſollte. Renate und Heinrich Bergmann, die 
Lieschen's Frage vernahmen und ſich mit dem 
Ausdrucke des innigſten Verſtändniſſes gegenſeitig 
anſchauten, die wußten ganz genau, was Marie 
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gern geantwortet hätte und dennoch dem Kinde 
gegenüber auszuſprechen ſich ſcheute. 

„Du weißt ja noch gar nicht, wie ſehr Du 
Deinen Bruder liebſt,“ ſagte ſie endlich, wobei 
ſie Lieschen die üppigen Locken ſchmeichelnd von 
der Stirne ſtrich. 

In demſelben Augenblicke vernahm Marie 
haſtige Schritte, welche die Treppe heraufkamen 
und ſich ſchnell der Flurthür näherten, eben ſo 
eine leichte, durch Renate und Heinrich erzeugte 
Bewegung. 

„Sie kommen, Dein Bruder kommt,“ ſagte 
ſie dann, indem ſie ſich erhob und das ſcheu zu— 
ſammenfahrende Kind küßte, „ſei alſo recht ruhig 
und verſtändig, mein gutes Lieschen, damit die 
Aufregung Dir nicht ſchade, und wenn Du Dich 
freueſt, ſo halte einen Ausbruch Deiner Freude 
nicht zurück, ſondern zeige offen, wie es Dir um's 
Herz iſt, und je mehr Du Dich freueſt, um ſo 
glücklicher wird es Deinen Bruder machen, der 
eben ſo, wie Du bis jetzt, noch nicht kennen ge— 
lernt hat, was es heißt, Schweſter oder Bruder 
zu beſitzen.“ 

Lieschen nickte zuſtimmend und blickte ängſt— 
lich nach der Thür hinüber, die jetzt ganz auf— 
geſchoben wurde. 
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Sie ſah im Hintergrunde das bekannte, gute 
Geſicht des Doctors, neben dieſem das holde 
Antlitz der jungen Gräfin, und noch weiter zu— 
rück und kaum erkennbar Heinrich's, ihres treuen 
Retters, Geſtalt. 

Ueber die Schwelle aber ſchritt Waller, und 
eine tiefe Röthe breitete ſich über des Kindes 
liebes Geſichtchen aus, als es neben demſelben 
einen fremden jungen Herrn gewahrte, deſſen 
Augen mit jo ſeltſam ängftlichem Ausdrucke auf 
ihm hafteten. 

„Paul, mein theurer junger Freund,“ ſagte 
Waller mit tiefer Bewegung, indem er Paul's 
Hand ergriff und mit ihm bis in die Mitte des 
Gemaches vorſchritt, „der Herr hat Ihnen viel 
genommen, hat Ihnen Manches verſagt, aber 
viel hat er Ihnen auch erhalten und gegeben! 
Blicken Sie hinüber, und Ihr Herz wird Ihnen 
ſagen, wer es iſt, der ſich danach ſehnt, Sie in 
die Arme zu ſchließen!“ 

Todtenſtille trat in den beiden Gemächern 
ein; alle Augen hingen an Paul, der regungs— 
los auf derſelben Stelle ſtehen geblieben war. 

Nach den bitteren Täuſchungen, die er bereits 
erfahren, ſchien es, als ob ſich eine Eisrinde um 
ſeine Bruſt gelegt habe, und mehr um eine hei— 
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lige, ihm gleichſam aufgedrungene Pflicht zu er— 
füllen, als daß er von freundlichen Hoffnungen 
beſeelt geweſen wäre, war er den wohlwollenden 
Freunden zu ſeiner jungen Schweſter gefolgt. 

Ernſt und ruhig betrachtete er das liebliche 
Kind, deſſen holde Züge den höchſten Grad von 
ängſtlicher Spannung verriethen. Er fürchtete 
ſich, näher zu treten, denn ihm war es, als hätte 
es nicht anders ſein können, als hätte auch hier 
der ſchwer geprüfte Fremdling zurückgeſtoßen und 
verleugnet werden müſſen, und dennoch zog es 
ihn wieder jo mächtig zu der kleinen, kranken 
Schweſter hin, daß er kaum noch ſeine äußere 
Ruhe zu bewahren vermochte. 

„Paul, lieber Bruder, komm doch zu mir, 
daß ich Dich küſſe!“ ertönte jetzt Lieschen's kind— 
liche Stimme durch das ſtille Gemach, und in 
der Meinung, daß ihr Bruder nichts von ihr 
wiſſen wolle, breitete ſie ihm die Arme entgegen, 
während ſie vergeblich die hervorquellenden Thrä— 
nen zurückzudrängen ſuchte. 

Da war es, als ob eine unfichtbare, warme 
Hand ſich 1 auf Paul's Herz gelegt und 
die kalte Eisrinde geſchmolzen habe, und zum 
erſten Male ſeit ſeiner treuen Jeſſie Tode be— 
feuchteten ſich ſeine Augen wieder. Er ſprach kein 
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Wort, aber feſten Schrittes trat er vor Lieschen 
hin, und vor ihr auf die Kniee ſinkend, ſchloß 
er die zarte, ſchmächtige Geſtalt in ſeine Arme. 

„Lieschen, mein armes, mein einziges Schwe— 
ſterchen!“ murmelte er kaum verſtändlich, als er 
ſich von den kleinen Armen innig umſchlungen 
fühlte, und dann erſtickte verhaltenes Sagen 
feine Stimme. — 

Manche Thräne war in letzter Zeit im Kreiſe 
der in den beiden Gemächern Verſammelten ge— 
floſſen, manche Thräne, emporgeſtiegen aus ſchmerz— 
lich bewegter Bruſt. Die Thränen aber, die an 
dieſem Abend geweint wurden, die waren Kinder 
der reinſten Freude, des innigſten Entzückens. 
Mochte ſich auch hier und da tiefe Wehmuth zu 
der Freude geſellen, die Thränen, welche der Er— 
innerung an längſt Verſtorbene galten, ſie waren 
nicht herbe und ſchmerzhaft, denn lindernd ver— 
miſchten ſich mit denſelben ſüße Hoffnungen und 
innerer Friede. 

Selbſt der Doctor, der in ſeinem Eifer dem 
Miſſionär bis in die Krankenſtube hinein nach— 
gefolgt war, bemühte ſich vergeblich, durch hef— 
tiges Schnauben und Reiben mit den Knöcheln 
ſeiner Daumen die beiden Tabakskörnchen zu 
entfernen, die, merkwürdig genug, zugleich in 
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feine beiden Augen geflogen waren und dort 
eine ſo außerordentliche Wirkung ausübten, daß 
ihm das helle Waſſer über die Wangen rann. 

„Komm,“ ſagte Waller mit einem Blicke tie— 
fer Rührung auf das Geſchwiſterpaar, indem er 
Marie die Hand reichte, „laſſen wir ſie allein; 
es iſt eine heilige Stunde für ſie, die nicht ohne 
ſegensreichen Einfluß auf ihr ganzes Leben blei— 
ben wird.“ 

Zögernd und mit einem gewiſſen Widerſtreben 
trennte ſich Marie von der ergreifenden Scene. 

Als ſie neben den Doctor hintraten, drückten 
die beiden Männer ſich gegenſeitig die Hand. 

„Er wird wieder zu friſchem Leben erwachen,“ 
flüſterte der Doctor mit entſchiedenem Kopf— 
nicken. f 

„Das walte Gott!“ verſetzte Waller inbrün— 
ſtig, und geräuſchlos ſchlichen ſie in das angren— 
zende Gemach. 

In der Thür blieb der Doctor zu Waller's 
Ueberraſchung plötzlich mit einer heftigen Bewe— 
gung ſtehen, und als ob ein furchtbares Geſpenſt 
vor ihm aufgetaucht wäre, ſtarrte er mit dem 
Ausdrucke des Entſetzens in das Gemach hinein. 

Seine Blicke waren auf Renate und ſeinen 
Neffen gefallen, die Hand in Hand etwas abſeits 
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ſtanden und die Annäherung des Miſſionärs und 
des Doctors ganz überhört hatten, bei deren un— 
erwartetem Erſcheinen aber verwirrt einen Schritt 
von einander zurückwichen. 

„Alles verloren,“ murmelte der Doctor end— 
lich, als er Renate mit holder Verſchämtheit auf - 
ſich zuſchreiten ſah, „Alles verloren, trotz meiner 
gewiſſenhaften Pflichterfüllung, trotz meiner ern— 
ſten und wohlgemeinten Warnungen!“ 

„Herr Doctor,“ ſagte Renate jetzt, und eine 
liebliche Verwirrung verſchönte noch die anmu— 
thige Erſcheinung, „zürnen Sie uns nicht, ent— 
ziehen Sie uns Ihre Liebe nicht, ich will thun, 
was in meinen Kräften ſteht, Ihren braven 
Heinrich glücklich zu machen.“ 

„Und Du ſelbſt warſt ja der Erſte, der uns 
unſere gegenſeitige Neigung verrieth,“ fügte 
Heinrich hinzu, indem er ſeines Onkels Hand 
ergriff und herzlich drückte. 

Der Doctor ſchwieg noch immer. Wie ein 
Schlaftrunkener duldete er, daß Heinrich ihn 
weiter in das Gemach hineinzog und Renate 
ihn mit ſüßen Schmeichelworten bat, ſie nicht zu 
verſtoßen um ihrer Liebe willen. Er achtete nicht 
darauf, daß Waller und Marie, den ganzen Ver— 
lauf der Dinge errathend, ſich bis hinter die 
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dichten Vorhänge zurückzogen, von wo aus ihnen 
eine ſchmale Ausſicht in das Nebengemach auf 
die beiden Geſchwiſter offen ſtand. Er achtete 
auf nichts mehr; ſeine Gedanken wirbelten wild 
durcheinander. Aeußerlich war er zwar „der 
ruhigſte Menſch von der Welt,“ in ſeinem 
Innern aber tobte ein Vulkan; denn das Schreck— 
lichſte war geſchehen, eingetroffen das, was er 
in ſeiner Beſorgniß um das Lebensglück der 
beiden jungen Leute mit ſo viel Ueberlegung zu 
hintertreiben geſucht hatte. 

Der arme, gute Docter! Er fühlte ſich ſo ge— 
knickt, ſo vollſtändig niedergeſchmettert, daß er 
ſogar die ſeiner Haarpyramide gebührende Pflege 
vergaß, und als der vernachläſſigte Thurm erſt 
aus einander ſank, da erſchien er mindeſtens 
einen halben Kopf kleiner, gerade als ob die 
letzten Minuten ein Vierteljahrhundert geweſen 
wären und die Laſt der Jahre ihn dem Grabe 
zu gebeugt hätte. a 

Ja, ſehr geknickt war der gute Doctor, und 
hätte er nur den Muth beſeſſen, ſeinen Stock 
an die Lippen zu führen, um ſeine Gefühle in 
Form eines kunſtgerechten Accordes in die Welt 
hinaus zu ſenden, dann würde es gewiß wie ein 
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herzzerreißendes Klagelied oder wie ein erſchüt— 
ternder Trauermarſch geklungen haben. 

Und dazu fügte es noch ein grauſames Geſchick, 
daß Keiner von allen denen, die in ſeiner Nähe 
weilten, auch nur die geringſte Spur von Mit— 
gefühl oder Bedauern an den Tag legte; denn 
ſchwamm Heinrich's ganzes Geſicht gleichſam in 
lauter Triumph und Entzücken, ſo lagerte um 

Renatens friſche, halb geöffnete Lippen ein leiſer 
Zug neckiſcher Freude, der ſehr wenig zu des 
guten Doctors Stimmung paßte, am allerwenig— 
ſten aber auf eine Aehnlichkeit der Anſichten 
deutete. 

Sogar Waller, ſonſt doch ein frommer, gottes— 
fürchtiger Mann, vergaß ſich ſo ſehr, daß er 
beim Hinblicke auf des guten Doctors gebeugte 
Geſtalt höchſt unchriſtlich mit dem Kopfe nickte, 
als ob er an der ſeltſamen Scene ein ſo recht 
inniges Wohlgefallen finde und ſeinem verehr— 
ten Freunde den fürchterlichen Kummer ſo recht 
von Herzen gönne. Er entblödete ſich ſogar 
nicht, ſeine Braut, ſeine liebe, treue Marie, 
deren Aufmerkſamkeit jetzt zwiſchen den Ge— 
ſchwiſtern und dem Doctor getheilt war, leiſe 
anzuſtoßen und ihr lächelnd zuzuflüſtern: „Gott 
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ſegne die treuen Herzen, die er für einander 
ſchuf.“ 

Und Marie lächelte ebenfalls und drückte 
Waller's Hand, zum Beweiſe, daß ſie ganz ge— 
nau eben ſo denke, und als Marie lächelte, da 
ſchienen die Engel in den Medaillons nur noch 
mit Mühe einen lauten Ausbruch ihrer Schaden— 
freude zurückzuhalten, und gewiß hätten ſie vor 
Uebermuth dem Doctor alle ihnen zu Gebote 
ſtehenden Blumen ſammt den zwiſchen denſelben 
verſteckten Poſaunen an den Kopf geworfen, 
wenn dieſelben eben nicht gemalt geweſen wären. 

Der arme Doctor! Alles hatte ſich gegen ihn ver— 
ſchworen, nirgends eine fühlende Seele, die auf 
ſeine Seite getreten wäre oder auch nur ein Wort 
des Troſtes für ihn gehabt hätte, für ihn, der 
es doch ſo gut mit allen Menſchen meinte! 

O, wie die pausbackigen Engel lachten, die 
ehrwürdigen Herren und Damen aus ihren ver— 
goldeten Barock-Rahmen ſo geſpannt zu ihm 
hinüberſchauten, die Schäfer und Schäferinnen 
auf dem Kamingeſims ſo luſtig tanzten und die 
wilden Thiere ſo merkwürdig zahm ausſahen! Wie 
verführeriſch aber vor Allem erklangen Renatens 
und Heinrich's Stimmen, indem ſie dem guten 
Doctor eifrig auseinander ſetzten, daß ſie füglich 
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nicht mehr von einander laſſen könnten! O, das 
war genug, um die allerfeſteſten Grundſätze zu 
erſchüttern, einen Cannibalen in eine ſanfte 
Taube oder vielmehr in „den ruhigſten Menſchen 
der Welt“ umzuwandeln. 

Auch in dem Doctor ging eine Veränderung 
vor ſich, eine ſehr große Veränderung, und er 
deutete es an, indem er zu Aller Beruhigung in 
ſeine liebe Gewohnheit verfiel und mit einigen 
gewandten Griffen ſeiner geknickten Haarpyra— 
mide ihren alten, herausfordernden Charakter 
wiedergab. Dann ſchritt er einige Mal auf und 
ab, ſeine Züge wurden dabei heiterer und wohl— 
wollender, als er aber nach Stock und Hut griff, 
erſteren indeſſen ſchnell noch einmal an die Lippen 
legte, wie um durch einen ſtillen Accord anzu— 
zeigen, daß er nunmehr mit ſich im Klaren ſei, 
da wußten Alle, daß von ſeinem Zorne nichts 
mehr zu fürchten ſei. 

„Heinrich,“ ſagte er ernſt und feierlich, „Deine 
Tante verdiente wohl, daß man auch ihr Urtheil 
zu Rathe zöge; denn ſie iſt in allen Dingen eine 
ganz exemplariſche Frau. Ich werde mich daher 
ſchnell zu ihr begeben und ein gutes Wort für 
Dich einlegen.“ 

B. Möllhauſen, Auf heimatlicher Erde. VI. 15 
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So ſprechend, eilte er, ohne weiter Abſchied 
zu nehmen, davon. 

Niemand wunderte ſich darüber; man kannte 
ja zu genau ſeine Sonderbarkeiten, und eben ſo 
genau kannte man im voraus das Urtheil, wel— 
ches die Tante fällen würde. 


8. 
Schlau ß. 


Ein Jahr iſt dahingegangen; ein Jahr mit 
ſeinen Freuden und Leiden, mit ſeinen Beloh— 
nungen und Strafgerichten; ein Jahr, reich an 
den gewöhnlichen Wechſelfällen des Lebens, die 
in der Oeffentlichkeit die Gemüther nur kurze 
Zeit beiläufig beſchäftigen und dann der Vergeſ— 
ſenheit anheimfallen, den Betheiligten und Be— 
troffenen dagegen bis an das Ende ihrer Tage 
unvergeßlich bleiben, weil durch dieſelben eben 
ihr ganzes Geſchick, ſei es nun im Guten oder 
Böſen, in entſcheidender Weiſe beeinflußt wurde. 

Ein Jahr iſt dahingegangen, und kaum noch 
erwähnt man hier und dort des wunderbaren Auf— 
tauchens der Geſchwiſter des Grafen Hannibal; 
geſchieht dies aber, ſo vergißt man in der Regel 
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nicht, der großen Bereitwilligkeit anerkennend 
zu gedenken, mit welcher die beiden erſtgeborenen 
Kinder ihren jüngeren Geſchwiſtern nicht nur 
alle Rechte einräumten, die ſich an ihre Geburt 
knüpften, ſondern auch das ihnen gebührende 
Erbtheil ihrer Großtante an ſie abtraten, unbe— 
kümmert darum, daß ihre eigenen Vermögens— 
verhältniſſe dadurch erſchüttert wurden. 

Von der Gräfin Clotilde ſpricht man bei ſol— 
chen Gelegenheiten mit aufrichtigem Bedauern, 
und von ganzem Herzen hätte man ihr gegönnt, 
daß es ihr beſchieden geweſen wäre, noch recht, 
recht lange ſich ihrer jungen Geſchwiſter zu er— 
freuen. 

Die Vorſehung hatte es indeſſen anders be— 
ſchloſſen; die heftigen Gemüthsbewegungen, die 
natürliche Folge des urplötzlichen, nie geahnten 
Zuſammentreffens mit zwei ſo nahen Verwand— 
ten, den theuren Kindern ihres eigenen dahin— 
geſchiedenen Vaters, waren zu viel für die zarte 
Geſundheit der Gräfin geweſen. Ein heftiges 
Gallenfieber hatte ſie ſchon am erſten Tage nach 
ihrem Beſuche beim Doctor Bergmann auf das 
Krankenlager geworfen, und ihr Zuſtand nahm 
bald einen ſo bedenklichen Charakter an, daß, 
trotz ihres innigen Sehnens, ſie ſich mit eigen— 
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thümlichem Lächeln dafür entſchied, ihre Geſchwiſter 
nicht vor ſich zu laſſen. 

Sie ſtarb, ohne dieſelben wiedergeſehen zu 
haben. 

Graf Hannibal beeilte ſich, ſeinen tiefen 
Schmerz um den Verluſt der Schweſter durch 
ein ſehr glänzendes Leichenbegängniß zu bekunden, 
um ſo mehr, da die Theure durch ein vielbeklag— 
tes Scheiden aus dem irdiſchen Jammerthale ihm 
das Ordnen ſeiner Vermögensverhältniſſe ſehr 
erleichtert hatte. 

Trotz der unvorhergeſehenen Hülfe würde er 
aber immer noch nicht im Stande geweſen ſein, 
in gewohnter Weiſe fortzuleben, wenn er nicht 
ſelbſt noch ganz beſonders mit lobenswerther 
Selbſtverläugnung für ſeine Zukunft geſorgt 
hätte. Nicht vergebens ſagte er damals, als er 
in Geſellſchaft ſeiner Schweſter des Doctors 
Haus verließ: „Ich habe einen Plan, der gewiß 
nicht fehlſchlägt!“ 

Und ſein Plan ſchlug wirklich nicht fehl, denn 
noch keine drei Wochen waren nach jenem küh— 
nen Ausſpruche verſtrichen, da verkündeten der 
Geheime Commiſſionsrath Frieſel nebſt Frau 
Gemahlin Freunden und Bekannten höchſt pomp— 
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haft die Verlobung ihres einzigen Kindes mit 
dem Herrn Grafen Hannibal von Störberg. 

An der Gräfin Clotilde ging dieſer Kelch 
der Mesalliance ſchmerzlos vorüber. Sie war 
bereits todt, ein harter Schlag für die Frau 
Geheimräthin, die für ihr Leben gern eine Hoch— 
zeit ausgerichtet hätte, die eines Fürſten würdig 
geweſen wäre, und zu warten, bis das Trauer— 
jahr zu Ende, das entſprach eben ſo wenig der 
Neigung der hochbeglückten Eltern, wie der lieben, 
ungeduldigen Kinder. 

Man begnügte ſich daher mit einer verhält— 
nißmäßig ſtillen Feier, was in ſo weit nicht ohne 
Vortheil, als man ſich ganz allmählich und ohne 
hier oder da zu verſtoßen in die neue Lage der 
Dinge hineinleben konnte. 

Im Allgemeinen gewöhnte man ſich viel leich— 
ter an die neue Ordnung, als man erwartet 
hatte. Die junge Frau benahm ſich in der er— 
ſten Minute nach der Trauung, als ob ſie dem 
ſtolzeſten Adelsgeſchlechte entſproſſen wäre; Graf 
Hannibal wendete ſich mit wahrhaft kindlichem 
Vertrauen an ſeine Schwiegereltern, wenn es 
galt, ſeine Finanzen etwas zu ordnen; der Herr 
Geheimrath, wenn er auf der Börſe, die beiden 
Daumen in die Weſtenärmel geklemmt und die 
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Bruſt weit herausgedrückt, einem vertrauten 
Freunde begegnete, erklärte ſchmunzelnd und mit 
den Augen zwinkernd, daß ein gräflicher Schwie— 
gerſohn ein ſehr koſtſpieliges Vergnügen ſei, und 
die Frau Geheime Commiſſionsräthin endlich 
ſelber, die waltete Tag und Nacht unermüdlich 
und mit weiſer Umſicht in ihrem Hauſe, um 
demſelben baldmöglichſt einen ihrer geſellſchaft— 
lichen Stellung entſprechenden Charakter zu ver— 
leihen. 

Es wurde gebaut, tapezirt und vergoldet; 
Wagen, Pferde, Geſchirre und Kutſcher wurden 
erneuert; ſtatt des früher in Schwarz gekleide— 
ten Dieners ſtanden ihr nunmehr ſtets zwei La— 
kaien mit rothen Weſten, ſilbergeſtickten, hell— 
blauen Leibröcken — ſie ſchwärmte für zartes 
Hellblau und Weiß — und großen, ſilbernen 
Knöpfen mit unentzifferbar verſchlungenen Buch— 
ſtaben zu Gebote, und auf faſt allen Tiſchen er— 
blickte man Bücher und Bilderwerke, die ſich vor— 
zugsweiſe auf Heraldik bezogen und ſeit ihrer 
nahen Verbindung mit einer gräflichen Familie 
ihre Lieblingslecture bildeten. 

Auch in dem Benehmen ihrer Untergebenen 
machte ſich eine größere Unterwürfigkeit geltend, 
und gewandter und geräuſchloſer in ihren Be— 


232 


wegungen waren ſie durch die ſtrenge Zucht ge— 
worden, ſo daß man ſie mit unſichtbaren die— 
nenden Geiſtern hätte vergleichen mögen. Im 
Grunde aber war die Frau Geheimräthin ihren 
Leuten ſehr gewogen, und hatte ſie wirklich ein— 
mal Urſache, unzufrieden mit deren Leiſtungen 
zu ſein, ſo bot ſich ihr dafür um ſo häufiger die 
Gelegenheit, ſich über deren Anhänglichkeit und 
ſchnelles Begriffsvermögen zu freuen. 

Sie erlauſchte nämlich hin und wieder — 
das Lauſchen wurde nicht etwa durch Mißtrauen 
bedingt — daß man ſie hinter ihrem Rücken ge— 
wöhnlich „Gräfin-Mutter“ nannte. Sie war 
indeſſen verſtändig genug, ſich zu ſtellen, als ob 
ſie nichts gehört habe; doch konnte ſie nicht um— 
hin, durch einige Theaterbillets und angebrochene 
Flaſchen die ihr bewieſene Anhänglichkeit zu 
lohnen — eine gewiſſe Herzensgüte hatte ja ſchon 
immer in ihrem Charakter vorgewaltet. 

So gingen dieſen beiden Familien die Tage 
in Frieden und Eintracht dahin; ſelbſt von der 
Indiscretion des Herrn Seim und der Marquiſe 
hatte Graf Hannibal nichts mehr zu fürchten, 
weil dieſelben beim Auskramen alter Geſchichten 
vor allen Dingen ſich ſelbſt in große Unannehm— 
lichkeiten verwickelt hätten. 
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Herr Seim bekleidete übrigens nicht mehr den 
Poſten eines Waiſenvaters. 

Sein Scheiden aus einer Stellung, in wel— 
cher es ihm vergönnt geweſen, nach allen Rich— 
tungen hin ſegensreich zu wirken, betrübte ihn 
tief, doppelt tief, weil dieſes Scheiden von an— 
deren, ſeine Gefühle ſo ſchwer, ſo unheilbar ver— 
letzenden Umſtänden begleitet geweſen. 

Die Gönner und Gönnerinnen ſeiner Anſtalt 
hatten ſich nämlich bewogen gefunden, ſeine Bücher 
einer genaueren Reviſion zu unterwerfen. Das 
Reſultat dieſer Reviſion war, daß man Herrn 
Seim mit dürren Worten ſeiner ferneren Pflich— 
ten entband und namentlich darauf hinwies, daß 
man ſich, nur um Aufſehen zu vermeiden, mit 
einer einfachen Entlaſſung begnüge und daher 
auch manchen geheimnißvollen Vorgängen nicht 
auf den Grund gehen wolle. 

Man ſchob ſich eben ſelbſt die Schuld zu, 
weil man im Verſchenken des ungebundenſten Ver— 
trauens zu unvorſichtig zu Werke gegangen. 

Dieſe Verhandlungen waren, mit Rückſicht auf 
die übrigen Inſaſſen der Anſtalt, vorzugsweiſe 
auf die Pflegebefohlenen ſelbſt, an einem dritten 
Orte geführt worden und nahmen einen ganzen 
Nachmittag und Abend in Anſpruch. Herr Seim 
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verließ ſeine milden und nachſichtigen Richter mit 
ſittlicher Entrüſtung; er hatte es verſchmäht, ſich 
zu rechtfertigen, und mit chriſtlicher Geduld und 
Ergebung Alles über ſich ergehen laſſen. Er 
fühlte ſich noch immer gekräftigt durch den Wahl— 
ſpruch: daß es beſſer ſei, Unrecht zu leiden, als 
Unrecht zu thun. 

Als Herr Seim auf die Straße hinaustrat, 
thronte, trotz der ihn umgebenden Dunkelheit, 
wieder das biedere, rechtſchaffene Lächeln auf 
ſeinen Zügen. Er ſchnippte mit dem Daumen 
und Mittelfinger ſeiner rechten Hand, daß es laut 
ſchallte. 

„Ein paar Jährchen hätte ich's wohl noch mit 
angeſehen,“ ſprach er zufrieden vor ſich hin, in— 
dem er in Gedanken ſeine kleinen Erſparniſſe zu— 
ſammenzählte; „ich werde indeſſen auch wohl ohne 
dies durchkommen.“ Und leichten Schrittes eilte 
er durch die Straßen. 

Liebenswürdig, wie immer, begrüßte er die 
Unterbeamten ſeiner Anſtalt, die nunmehr in 
ihm ibren Vater verlieren ſollten. Die Leute 
dankten ihm freundlich wie immer; aber nicht 
wie immer vermißte er an dieſem verhängniß— 
vollen Abende ſein trautes Töchterlein, welches 
ihn ſonſt ſtets in holder, kindlicher Weiſe bei 
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ſeinem Eintritte bewillkommte. Sogar ſein zärt— 
licher Ruf blieb unbeantwortet, und eine ſchwarze 
Ahnung beſchlich ihn, als er nach gründlichem 
Durchſuchen ſeiner Wohnung ſtatt des Kindes 
ſeines Herzens nur einen Brief von demſelben 
vorfand. 

Von den unheimlichſten Gefühlen ergriffen, 
öffnete er das Schreiben. Daſſelbe war kurz 
und in den zärtlichſten Ausdrücken abgefaßt. 

Nur um ſich ſelbſt und dem beſten aller Väter 
den ſchweren Abſchied zu erſparen, hatte die gute 
Tochter dieſen Weg zur Aeußerung ihrer Gefühle 
gewählt. Lange hatte ſie geſchwankt zwiſchen 
dem Vater und dem Geliebten, um ſich endlich 
mit blutendem Herzen für Letzteren zu entſcheiden. 

Sie war mit einem blondlockigen Handlungs— 
diener nach einer nicht genauer bezeichneten Ha— 
fenſtadt gereiſt, um ſich ſchon am folgenden Tage 
zur Reiſe nach Amerika einzuſchiffen. Ein Ver— 
folgen und Einholen war alſo nicht mehr möglich. 
Die treue Tochter beſchwor ihren Vater, ihr 
nicht zu zürnen oder um ſie zu ſorgen; ſie eile 
ihrem Glücke entgegen, welches auf alle Fälle 
geſichert ſei, indem ſie verſtändig genug geweſen, 
das Erſparniß ihres Vaters ſchon jetzt als ihr 
Eigenthum zu betrachten und mit fortzunehmen. 
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Der Brief ſchloß mit einem innigen Segens— 
wunſche für das Wohlergehen des Theuren, und 
mehrere große, runde Flecken, die ſtellenweiſe die 
Schrift unleſerlich machten, bekundeten, daß ent— 
weder recht heiße Thränen oder auch einige Tropfen 
aus einem Glaſe Waſſer auf das geduldige Papier 
herabgeſunken war. 

Bei dieſer furchtbaren Entdeckung war Herr 
Seim wie vernichtet; doch behielt er Geiſtes— 
gegenwart genug, äußerlich ruhig, Nachforſchun— 
gen über die Flucht ſeines pflichtvergeſſenen 
Kindes anzuſtellen, die indeſſen ſtets daſſelbe Er— 
gebniß lieferten, nämlich, daß ſein kleines Er— 
ſparniß, wie er eine ganz erhebliche Geldſumme 
zu nennen beliebte, bis auf den letzten Pfennig 
verſchwunden war und ſeine Tochter in Geſell— 
ſchaft eines jungen Mannes und ihres Reiſe— 
koffers die Anſtalt verlaſſen hatte. 

Er befand ſich in einer troſtloſen Lage; Geld - 
war ihm nicht mehr geblieben, als er gerade in 
der Taſche bei ſich führte; vier Wochen Aufent— 
halt waren ihm nur noch in der Anſtalt geſtat— 
tet, und ſich anderweitig ſeinen Lebensunterhalt 
zu erwerben, dazu fehlten ihm eben ſo wohl die 
Fähigkeiten, wie die entſprechenden Empfehlungen. 

Zwar geſellte ſich in ſeiner höchſten Noth 
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ſein Töchterchen wieder zu ihm, ſich ihm als 
reuige Sünderin zu Füßen werfend und der 
Treuloſigkeit aller Männer, namentlich aber ihres 
blondlockigen Handlungsdieners fluchend, der 
ſeine holde Braut im Gaſthofe abzuholen ver— 
geſſen und nur mit ihrem Gelde verſehen die 
Reiſe angetreten hatte; allein in ſeiner jetzigen 
Lage war ſelbſt ſeine Tochter kein Troſt fuͤr ihn. 

Böſe Zungen wollen ſogar behaupten, daß es 
ihm viel tröſtlicher geweſen wäre, hätte der junge 
Abenteurer das Geld mitzunehmen vergeſſen und 
dafür das theure Kind ſeines Herzens von ſeiner 
väterlichen Bruſt geriſſen. — 

Das traurige Ende von Herrn Seim's Vor— 
ſteher-Laufbahn war, daß er eines guten Tages 
ſammt ſeiner Tochter in's Armenhaus wandern 
mußte, wenn nicht Beide verhungern wollten. 

Herr Seim, obwohl tief gebeugt, hat indeſſen 
noch immer eine gewiſſe Biederkeit im Ausdrucke 
und eine ſeltene Anmuth in ſeinen Bewegungen 
beibehalten; auch eine hinreichende Anzahl weißer 
Halstücher ſind aus dem Ruin gerettet worden, 
die ihm ſeine Tochter eigenhändig mit rührender 
Sorgfalt, wie in den guten, alten Zeiten, jeden 
Morgen anlegt. Im Uebrigen iſt Letztere recht 
zankſüchtig geworden. Nur an Feſttagen ſieht 
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man ſie noch zuweilen mit ihren tauſend Löck— 
chen einhergehen, offenbar mit der wenig lobens— 
werthen Abſicht, ihren alten Vater ſo recht lebhaft 
an die Vergangenheit zu erinnern, ſo daß dieſer 
ſich dadurch veranlaßt fühlt, jedes Mal mit 
einem ſchweren Seufzer zu wiederholen: „Es 
iſt beſſer, Unrecht leiden, als Unrecht thun.“ 

Etwa ein halbes Jahr befanden Herr Seim 
und ſeine Tochter ſich in ihrem neuen Aſyl, als 
das Armenhaus ſeine Pforten einer unglücklichen, 
von friſchen Blatternarben ſchrecklich entjtellten 
Perſon öffnete, die durch ihr ganzes Auftreten 
Herrn Seim's größte Theilnahme erweckte. Er 
beſchloß daher, Bekanntſchaft mit ihr zu machen, 
und da ſtellte ſich denn heraus, daß auch ſie 
beſſere Tage kennen gelernt hatte. 

Unter dem Namen „Marquiſe“ hatte ſie ein 
großes Haus gemacht, bis endlich die Blattern 
ſie heimſuchten. Während ihrer Krankheit waren 
ihre Verhältniſſe immer zerrütteter geworden; die— 
jenigen, denen ſie ihr vollſtes Vertrauen geſchenkt, 
hatten ſie ſchmählich hintergangen und verlaſſen, 
ſo daß ihr als letztes Rettungsmittel nur noch 
der Spieltiſch blieb, der ihr früher ſo manche 
anſehnliche Summe zugeführt. 

Nur zu bald erfuhr ſie indeſſen, daß das Spiel 
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mit Leuten, die es gewerbsmäßig betreiben, ein 
anderes iſt, als das Spiel mit leichtſinnigen und 
unerfahrenen Anbetern und Verehrern. Inner— 
halb kurzer Zeit waren ihre auf zweideutige Weiſe 
erworbenen Geldmittel bis auf den letzten Pfen— 
nig erſchöpft, und ſie ſchätzte ſich glücklich, im 
Armenhauſe ein ſorgenfreies Unterkommen zu 
finden. 

Zwiſchen Herrn Seim, ſeiner Tochter und 
der Marquiſe bildete ſich allmählich eine Art 
Freundſchaftsbündniß, welches ſich darauf be— 
gründete, daß beide Theile von unbekannter Seite 
her monatlich eine kleine Geldunterſtützung be— 
zogen, mittels deren ſie ſich einzelne Erleichte— 
rungen und Bequemlichkeiten zu verſchaffen ver— 
mochten. 

Ueber ihre Vergangenheit ſprachen ſie ſich nur 
ſehr vorſichtig aus; alle Drei hatten die triftig— 
ſten Gründe, eine unbedachtſam heraufbeſchworene 
neue Unterſuchung zu ſcheuen. — 

Ein Jahr iſt dahingegangen. 

Renate und Heinrich Bergmann ſind bereits 
ſeit einigen Monaten getraut. Der furchtbaren 
Geſpenſter, die der gute alte Doctor einſt vor 
die Phantaſie ſeines Neffen heraufbeſchwor, iſt 
nie wieder gedacht worden. Die beiden Gatten 
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find wie eigens für einander geſchaffen; fie ge— 
nießen des Lebens Freuden, ohne derer zu ver— 
geſſen, die vergeblich gegen die herben Schickun— 
gen des Lebens ankämpfen, und indem ſie im 
Verein mit dem Doctor nach alter Weiſe die 
Noth und das Elend aufſuchen, um lindernd und 
tröſtend einzuſchreiten, bedauern ſie oft, nicht 
noch reicher zu ſein, ihren edlen Beſtrebungen 
nicht einen noch viel weiteren Umfang geben zu 
können. | 

Doctor Bergmann iſt feinen lieben Gewohn— 
heiten treu geblieben; er pflegt ſeine Haarpyra— 
mide, bläſt die ſtumme Flöte, verliert jede Woche 
mindeſtens ein Paar Handſchuhe, nimmt als der 
„ruhigſte Menſch von der Welt“ die wohlver— 
dienten Strafpredigten von ſeiner exemplariſchen 
und ordnungsliebenden Ehehälfte entgegen und 
bedauert nur, ſich nicht verzehnfachen zu können, 
um im Stande zu ſein, allen von ſeinen leiden— 
den Mitmenſchen an ihn geſtellten Anforderungen 
ſo recht nach Herzensluſt zu genügen. 

Bei ſeinem Neffen und deſſen lieblicher Gat— 
tin bringt er manches Stündchen zu, vorgeblich 
als Hausarzt, um die Geſundheit der beiden kern— 
geſunden Leute zu überwachen, wogegen dieſe in 
ihm nur den theuren, hochverehrten Onkel be— 
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ſuchen und ſich innig ergötzen an dem unerſchüt— 
terlichen Eigenſinne, mit welchem der heitere alte 
Herr darauf beharrt, daß Renate nur aus An— 
hänglichkeit an ihn ſelbſt ſich herbeigelaſſen habe, 
ſeinen Neffen zu heirathen. — 

Ein Jahr iſt dahingegangen. 

Etwa zwei Meilen von der Stadt und kaum 
eine halbe Meile weit von Reichart's heimatlichem 
Dorfe entfernt, auf einem anmuthig gelegenen 
Pfarrhofe wohnt Waller, der frühere Miſſionär 
und jetzige Prediger, mit ſeiner treuen Marie. 
Sie, wie Renate einſt vorausſagte, das Muſter 
einer ſchönen und edelherzigen Predigerfrau, er, 
wie Marie einſt dem kranken Lieschen erzählte, 
ein Seelſorger, dem ſich alle Menſchen in Ach— 
tung und Verehrung zuneigen. 

Als ob das Geſchick ſie für die langen, kum⸗ 
mervollen Jahre in erhöhtem Maße hätte ent— 
ſchädigen wollen, war es ihnen vergönnt gewe— 
ſen, in geringer Entfernung von Mariens elter— 
licher Hütte ihre dauernde Heimat zu begründen. 
Paul und Lieschen befinden ſich bei ihnen, 
Beide genießend den gediegenen Unterricht ihres 
väterlichen Freundes, der mit unendlicher Liebe 
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Marie gleichſam wetteifert, ſie für ihre ſpäter 
im Leben einzunehmende Stellung vorzubereiten. 

Es iſt eine überaus dankbare Aufgabe, welche 
die guten Predigerleute übernommen haben, denn 
mit Stolz beobachten Beide, wie ihre Schütz— 
linge ſich von Tag zu Tag geiſtig entwickeln und 
die ſchönſten, die edelſten Früchte für die Zukunft 
verſprechen. 

Doch wenn Lieschen lieblicher und holdſeliger 
erblüht, ſo kommt in Paul's Gemüth allmählich 
eine gewiſſe Heiterkeit zum Durchbruch, die 
Waller einſt auf ewig von dem jungen Manne 
geſchieden meinte. Der ſtete Verkehr mit der 
holden Schweſter, die mit unbeſchreiblicher Liebe 
an ihrem Bruder hängt, das Zuſammenleben 
mit Leuten, von denen er täglich die untrüg— 
lichſten Beweiſe ihres innigſten Wohlwollens 
empfängt und denen er ſelbſt eine ſo hohe Dank— 
barkeit und Verehrung zollt, haben eine wun- 
derbare Veränderung in ihm bewirkt. Er beginnt 
eben, ſich glücklich zu fühlen; doch iſt Waller nicht 
blind dafür, daß in der tiefſten Tiefe ſeines 
Herzens noch immer das Bild ſeiner verlorenen 
Jeſſie fortlebt und auch wohl ſchwerlich jemals 
durch ein anderes Bild verdrängt werden wird. 
Eben ſo entgeht es ihm nicht, daß ſein alter 
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Freund, der Capitän, Recht behalten dürfte, in— 
dem derſelbe behauptete, Paul würde auf alle 
Fälle noch einmal ſeine Bekanntſchaft mit dem 
Salzwaſſer erneuern. 

Die gelegentlich hervortretende Neigung Paul's 
zu ſeinem alten Berufe bekämpft er indeſſen nie, 
wenn er derſelben auch nicht gerade Vorſchub 
leiſtet. Er geht von der Anſicht aus, daß ſeine 
Vergangenheit ihn mindeſtens dazu berechtige, 
über ſeine Zukunft frei und unbeeinflußt ent— 
ſcheiden zu dürfen. 

Mit Doctor Bergmann, mit Renaten und 
Heinrich halten die Bewohner des Predigerhauſes 
einen regen Verkehr aufrecht, aus welchem ihnen 
viele angenehme Stunden entſpringen. Aber 
auch der Büdner Reichart und deſſen Gattin 
werden nicht vergeſſen, und namentlich iſt es 
Lieschen, die zu Aller Freude mit der innigſten, 
unveränderlichſten Liebe an ihren treuen Pflege— 
eltern hängt. 

Die guten Bauersleute ſind hochbeglückt; ſie 
hätten zwar ihr neues Lieschen am liebſten für 
immer bei ſich behalten, allein ſie ſind doch nichts 
weniger, als unzufrieden mit dem Wechſel, der 
in ihres Lieblings Geſchick ſtattgefunden. Lies— 
chen aber raubt ihnen durch vielfachen Aufent— 
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halt in ihrem Haufe das Gefühl gänzlicher Ver— 
einſamung, in welche ſie durch den Verluſt der 
eigenen Tochter geſtürzt wurden. 

Das dankbare Kind hat ſogar mit Mariens 
Hülfe das bekannte Kämmerchen ganz neu für 
ſich eingerichtet und manche ſchöne Sachen in 
daſſelbe geſchafft, an welchen die Bäuerin ſich 
gar nicht ſatt ſehen kann; und nicht minder 
ſinnig hat ſie unter Waller's Leitung einen koſt— 
baren Gedenkſtein mit vergoldeter Inſchrift auf 
das Grab ihrer kleinen todten Namensſchweſter 
ſetzen laſſen. 

Aber auch fortgenommen hat ſie Einiges aus 
der friedlichen Hütte, und zwar lauter Gegen— 
ſtände, deren Wahl auf's Neue ihren dankbaren 
Sinn bekundete, ſo daß die Bäuerin vor Rührung 
bitterlich weinte und ſogar Reichart gezwungen 
war, ſich abzuwenden und mit den derben Hän— 
den über ſeine Augen hinzufahren. 

War es doch das Gypskaninchen mit dem 
beweglichen Kopfe und den rothen Ohren, wel— 
ches ſie als Erinnerungszeichen an die erſte Nacht 
in jener Hütte erbat, und außerdem die beiden 
dickköpfigen grünen Gypspapageien, die auf dem 
Fußende des ſtattlichen Bettgeſimſes prangten. 

Die Sachen aber hat ſie in ihrem Stübchen 
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im Predigerhauſe jo aufgeſtellt, daß ſie dieſelben 
von ihrem Bette aus genau beobachten kann; 
und oft, ſehr oft, wenn ſich des Abends der 
Schlummer auf ihre Augen ſenkt, deren letzter 
Blick jenen einfachen Andenken gegolten, ſchlei— 
chen ſich dieſe mit in ihre Träume ein. Aber 
ſie ſind dann nicht mehr ſteif und ſtarr, ſondern 
lebendig und begabt mit eigenem Willen; denn 
luſtig tanzen ſie vor ihr auf der Bettdecke herum, 
die unbeholfenen Papageien, denen ſich merkwür— 
diger Weiſe auch noch einige Daueräpfel zuge— 
ſellen. Und das Kaninchen ſitzt in der Mitte 
und ſchlägt mit den langen, rothen Ohren den 
Tact, gerade wie damals, als ſie in dem Him— 
melbette von ihrer Erſtarrung zu neuem Leben 
erwacht war, daß ſie vor Freude und Wonne 
laut auflachen muß. O, wie glücklich, wie namen— 
los glücklich iſt Lieschen! — 

Jahre ſind dahingegangen. 

Lieschen iſt zur lieblichen Jungfrau erblüht, 
und der melancholiſche Ausdruck in Paul's Zü— 
gen hat ſich in männlich ſinnenden Ernſt ver— 
wandelt. 

Im Kreiſe der Menſchen, die das Geſchick 
in ſo ſeltſamer Weiſe zuſammenführte, in ihrem 
Verkehr und in den Gefühlen, welche ſie für 
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einander hegen, hat ſich indeſſen nichts ge— 
ändert. 

Nur Paul's Aufenthalt im Predigerhauſe 
erleidet oft lange Unterbrechungen. Es geſchieht 
dies, wenn er auf ſeinem Schiffe die Weltmeere 
durchpflügt. 

Denjenigen, die mit unwandelbarer Liebe an 
ihm hängen, iſt es ſehr, ſehr ſchwer geworden, 
ſich mit dem Gedanken an die wiederholten, un— 
abwendbaren Trennungen vertraut zu machen; 
denn befindet er ſich in ihrer Mitte, ſo zeigt er 
nichts weniger als die rauhen Außenſeiten und 
eigenthümlichen Neigungen eines Seemannes. 
Er iſt ſtets der zärtlichſte Bruder, der dankbarſte 
Schüler, der aufrichtigſte Freund und ein wa 
lieber Geſellſchafter. 

Wenn aber fern ſeiner Heimat der ent— 
feſſelte Orkan ihn mit raſender Wuth umtobt, 
die ſchwere Böe mit dumpfem Heulen das Meer 
tief aufwühlt und die Schaumkämme der unter 
einander ringenden Wogen über das Verdeck 
ſeines muthig ſtampfenden Schiffes hinſendet; 
wenn die Möven bange kreiſchen, der Albatroß 
ſchwerfällig gegen die heftige Luftſtrömung an— 
kämpft, während der Donner die niederſauſenden 
Feuerſäulen krachend begleitet, die Maſten in 
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ihren Lagen ächzen und ſtöhnen, die Wanten ſich 
bis zum Zerſpringen anſpannen und auf ſeinen 
Commandoruf gewandte Matroſen das verſchlun— 
gene Takelwerk flüchtig beleben; wenn in den 
tropiſchen Breiten unter nächtlich erleuchtetem 
Himmel die Segel ſchlaff und unthätig gegen 
die Spieren klatſchen und Paul, hart gebettet 
auf einer Bank des Quarterdecks, ſinnend das 
ſtrahlende Sternbild des ſüdlichen Kreuzes be— 
trachtet; wenn die Schwellungen des Meeres ſich 
ebenmäßig heben und ſenken, der Steuermann 
verſchlafen über das in ſeinen Händen befindliche 
Rad nickt, nur die kleinen, unter dem Spiegel 
auf beweglicher Flut raſtenden Sturmvögel mit 
ihrem behaglichen Zwitſchern die unendliche Stille 
und Einſamkeit des ewigen Oceans unterbrechen 
und ſpielende Delphine in weiter Ferne ihre 
phosphoriſch leuchtenden Furchen ziehen; wenn 
vor ſeinen Augen die ihn umgebenden Gegen— 
ſtände in einander verſchwimmen, ein liebliches 
Himmelsbild ſich zu ihm niederneigt und der 
laue Luftzug die dunkeln Locken von ſeinen 
Schläfen fächelt, als ob ein warmer Lebenshauch 
ſeine Stirn ſtreife, weiche Lippen im Kuſſe die 
ſeinigen ſegnend berühren; wenn ſeine Bruſt ſich 
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mit einem Gefühle der Sehnjucht erweitert, ein 
tiefer Seufzer ſich derſelben ſchmerzlich entringt 
und heimliche Thränen ſeine Blicke verſchleiern, 
dann, ja, dann iſt er wieder der Meerkönig. — — 


Ende. 


Druck von G. Pätz in Naumburg a. S. 
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